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Sammlung von Erzählungen und Anekdoten .

Die Großmütter von Hohatzenheim .

Da wo der Kanton Hochfelden gegen Süd⸗
Weſten ausläuft und mit dem Brumather Kanton
zuſammenſtößt , liegen freundlich die beiden Dör⸗

fer Mittelhauſen und Hohatzenheim , umgeben von
ziemlich hohen und fruchtbaren Hügeln , auf deren

einem das Hohatzenheimer Kirchlein thronet und
weit hinaus ſchaut in die Ebenen unſers lieben El⸗
ſaſſes und des Nachbarlandes Baden , von des
Schwarzwalds dunkeln Bergen umſäumet . Die⸗
ſes ſo lieblich gelegene Gotteshaus , in deſſen
nächſter Umgebung ein ſogenanntes , Heidenloch “
zu finden , iſt ein ſehr beſuchter Wallfahrtsort ,
mit zahlreich aufgehangenen Exvototafeln .

Im ſechzehnten Jahrhundert , zur Zeit der Re⸗

formation , gehörten die beiden genannten Dörfer
der Hanau- Lichtenbergiſchen Herrſchaftan , durch
welche die evangeliſche Religion darin eingeführt
wurde . Solches geſchah im Jahr 1545 . Der erſte
vroteſtantiſche Pfarrer dieſer Gemeinde hieß An⸗
dreas Steinnach , und in Hohatzenheim hatte
er ſeinen Wohnſitz , wie auch mehrere ſeiner Nach⸗
ſolger , ſo daß dieſes Dorf die Mutterkirche um⸗
ſchloß , während Mittelhauſen bloß das Filial
war . In unſern Tagen iſt ' s umgekehrt ; Hoh⸗
atzenheim , woſelbſt nur noch acht proteſtantiſche
Familien wohnen , iſt das Filial der Mittelhauſer
Pfarrei , und die erwachſenen Glieder dieſer Fa⸗
milien kommen des Sonntags herüber zum Got⸗
tesdienſt , um Erbauung und Belehrung , Kraft
und Troſt zu holen für die arbeitsvollen Wochen⸗
tage .

Während des blutigen dreißigjährigen Kriegs ,
von 1618 bis 1648 , wurden dieſe blühenden
Dörfer gar oft und ſchwer heimgeſucht ; ihre Ein⸗
wohnerſchaft war theils flüchtig , theils aufgerie⸗
ben worden ; Hohatzenheim zählte noch zwei und
Mittelhauſen drei bewohnte Höfe , und langſam
nur mehrte ſich die Bevölkerung wieder .

Um das Jahr 1686 kam Hohatzenheim unter
die Herrſchaft des Biſchofs von Straßburg , wäh⸗
rend Mittelhauſen hanauiſch blieb . In Folge die⸗
ſer Veränderung wurde die katholiſche Religion
in dem biſchöflich gewordenen Dorfe wieder ein⸗
geführt , und der Sitz des evangeliſchen Pfarrers
nach Mittelhauſen verlegt .

Nach einer alten glaubwürdigen Sage , die dem
Boten ein guter Freund mitgetheilt hat , lebten
in jener Zeit des Religionswechſels zwei Groß⸗

mütter zu Hohatzenheim , die weder durch Ver⸗
ſprechungen noch Drohungen ſich bewegen ließen ,
dem evangeliſchen Glauben zu entſagen , in wel —
chem ſie geboren und erzogen worden . In einer
an die neue Herrſchaft , den Biſchof von Straß⸗
burg , gerichteten Bittſchrift , ſollen ſie das Be⸗

ehren gemacht haben , es möge ihnen geſtattet
erden ſich jeden Sonntag auf einem Kärchlein

nach Mittelhauſen an die Kirche führen zu laſſen ,
um daſelbſt dem Gottesdienſte beiwohnen zu kön⸗
nen . Und als der Herr Biſchofdieſen ſtandhaften
Großmüttern ihre fromme Bitte freundlich ge⸗
währt hatte , nahm jegliche einen Enkel zu ſich ,
deren Eltern in Berſtett und in Olvisheim wohn⸗
ten . Von dieſen beiden Enkeln ſtammen , ſo wird
erzählt , die heute zu Hohatzenheim anſäßigen pro⸗
teſtantiſchen Familien her . Treulich haben die
Kindeskinder dem Wunſch und der Erwartung
der betagten Großmütter entſprochen , und ſie ,
bei günſtigem Wetter , an den Sonn⸗ und Feier⸗
tagen auf einem Wägelein nach Mittelhauſen ge⸗
führt ; ſogar ſoll es geſchehen ſein , daß , wenn
die Wege durch anhaltenden Regen allzuſchlimm
geworden , ſie die lieben hilfs - und kirchebedürf⸗
tigen Ahnfrauen auf ihren Rücken luden und auf
dieſe Weiſe in das Gotteshaus brachten und wie⸗
der zurück in ihren Wohnort .

Dieſe Volksſage aus alter und bewegter Zeit
verdient es wohl , mehr denn manche andere ,
durch den Kalender fortgepflanzt zu werden , und
ohne Bedenken hat der Bote die gefällige Mit⸗

theilung ſeines guten Freundes darin aufgenom⸗
men . Es gibt leider gar manche ſogenannte Chri⸗
ſten in Stadt und Land , denen die Kirchen , ob⸗

gleich ſie in der Nähe der ſelben wohnen und ſie
daher ganz bequem und gemächlich hineingehen
koͤnnten , fremde , höchſtens nur zur heiligen Oſter⸗
zeit beſuchte Stätten geworden ſind . Wie be⸗
ſchämend , aber zugleich auch wie ermunternd , iſt
für ſolche laue und ſeltene Kirchgänger das Bei⸗
ſpiel der gottesfürchtigen Großmütter von Hoh⸗
atzenheim und ihrer Enkel . Möge ihr Andenken
im Segen bleiben ! Aber auch Dank und Ehre
dem damaligen Biſchof von Straßburg , dem Ober⸗
herrn des Dorfs , für ſeine chriſtliche Duldung
und freundliche Bereitwilligkeit den frommen
Wunſch zu gewähren .

Im hundertſten Pfalm heißt es ſo ſchoͤn: „ Die⸗
net dem Herrn mit Freuden , kommt vor ſein An⸗
geſicht mit Frohlocken . Gehet zu ſeinen Thoren



ein mit Danken , zu ſeinen Vorhöfen mit Loben;
danket ihm , lobet ſeinen Ramen ! “ Und im ſieben⸗
undzwanzigſten ſagt der fromme König David :

„ Eins bitte ich vom Herrn , das hätte ich gern ,
daß ich im Hauſe des Herrn bleiben möge mein
Lebenlang , zu ſchauen die ſchönen Gottesdienſte
des Herrn , um ſeinen Tempel zu beſuchen . “

*

Uhr und Piſtole .

Nachſtehende , von Anfang bis zu Ende durchn
aus wahre Geſchichte , mag ein Beweis ſein der

wunderſamen Mittel und Wege , deren ſich der

erechte Gott im Himmel bedient , um geheime
und ihre , der menſchlichen Gerech⸗

tigkeit unbekannten Thäter ans Licht zu bringen ,
damit ſie ſchon auf Erden die wohlverdiente

Strafe treffe , zum ſchreckenden Beiſpiel für
Andere .

Dem Ober⸗Conſtabler , oder höheren Gerichts⸗
beamten Davis , zu Blandfort , in der engli⸗
ſchen Grafſchaft Eſſex , wurde eines Morgens ,
es war im Jahr 1813 , von einigen Landleuten

gemeldet , daß draußen in einem nahe gelegenen
kleinen Walde der Leichnam eines wahrſcheinlich
ermordeten Menſchen liege .

Davis begab ſich alſobald mit einem Wund⸗

arzt und dem Coroner , oder geſchwornen Tod⸗

tenbeſchauer nach dem bezeichneten Orte ; man

fand daſelbſt einen mit mehreren Stichen und
einem Schuſſe ermordeten männlichen Körper ,
aller Kleider baar und das Geſicht mit vielen

Meſſerſchnitten unkenntlich gemacht . Ein großer
und ſchöner amerikaniſcher Hund , ein ſogenann⸗
ter Neufundländer , lag , durch einen Schuß ver⸗
wundet , neben dem Leichnam , und litt nicht ,
trotz ſeiner durch den Blutverluſt erzeugten
Schwäche , daß man ſeinem meuchlings erſchla⸗
genen Herrn ſich nahete ; doch kaum war der
Conſtabler Davis nebſt ſeiner Begleitung herzu⸗
getreten , ſo drückte der Hund unverkennbare

Freude darüber aus , ließ ohne Widerſtand den
Leichnam aufnehmen und folgte dem Zuge ſo gut
ſeine Schwachheit und Ermattung es ihm er⸗
laubten . Der Ermordete wurde in des Conſta⸗
blers Wohnung gebracht ; der Hund ſchleppte ſich
mit hinein , ließ ſich geduldig die Schußwunde
verbinden , fraß von der ihm dargebotenen Nah⸗
rung und blieb als treue Wacht bei ſeinem todten
Herrn , bis man denſelben zu Grabe getragen .

Davis behielt das unglückliche Thier in ſeinem
Hauſe , und von Seiten der Gerichtsverwaltung
wurden die zweckdienlichſten Maßregeln getrof⸗
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fen , um auszumitteln wer und von wo ſein Herr
geweſen ſei . Tagtäglich beſuchte der Hund , dem

Davis den Namen Schmolensko gegeben, ſeines

Herrn Grabhügel , und brachte dort gewöhnlich
einige Stunden zu .

Dreizehn Monate waren ſo vorübergegangen ,
ohne daß nur die leiſeſte Spur ſich gezeigt hätte ,
den Namen und die Herkunft des Ermordeten

zu erfahren,oder den heimlichen Mörder zu ent⸗
decken . Da wurde der Ober - Conſtabler Davis

ganz unvermuthet nach Carlisle gerufen , einer

Stadt der Grafſchaft Cumberland , unfern der

ſchottiſchen Grenze , um dort eine Erbſchaft zu
erheben . Dieſe Stadt liegt 326 engliſche Meilen
von Blandfort entfernt ; Davis gedachte , die

Reiſe zu Pferd zu machen , und nahm den treuen

Schmolensko zum Gefährten und ſchützenden
Begleiter mit .

Ruhig und gewillig lief der vierfüßige Reiſe⸗
kumpan neben ſeinem reitenden Herrn her , und
immer näher kamen ſie dem Ziele der Wanderung .
Bei Penrith , noch zehn Meilen von Carlisle ,
ſtieg Davis eines Mittags an einem an der Land⸗
ſtraße gelegenen , einzelnen Wirthshauſe ab / ließ
dem Pferde Futter geben , und trat mit dem klu⸗

gen und treuen Hund in die Gaſtſtube . Mehrere ,
ihm gänzlich unbekannte Leute , befanden ſich
hier an verſchiedenen Tiſchen . Kaum hatte
Schmolensko , gewöhnlich ohne Falſch und
durchaus ſanft , einen Blick auf die ſämmtlichen
Gäſte geworfen , als er wie wüthend auf den
in der Mitte ſtehenden Tiſch ſprang , und knur⸗
rend und ſchnurrend , mit funkelnden Augen ,
einen dort ſitzenden , gutgekleideten Fremden bei
der Bruſt packte . Nicht ohne große Gewalt und
Mühe , gelang es Davis den Hund von dem
Angegriffenen loszureißen , der in Angſt und
Schrecken gerathen . Kaum fühlte ſich dieſer Mann
wieder frei , ſo ſprach er von Klage vor Gericht
und verließ in aller Eile die Wirthsſtube . Allein
kaum war er einige hundert Schritte auf der
Straße fortgegangen , da jagte Schmolensko ,
der unbeachtet zur Thüre hinausgeſchlüpft , ihm
nach , erfaßte ihn wieder und warf ihn zu Boden ,
doch ohne ihn weiter zu verletzen . Der Mann

ſchrie verzweifelt um Hülfe . Davis lief , in Be⸗
gleitung einiger Gäſte , dem Kampfplatze zu ,
und zum zweitenmal wurde der Angefallene von

ſeinem erbitterten Feinde befreit .
„Dieſe Wuth ſeines ſonſt ſo friedlichen Hundes

fiel Davis auf , und als daher der Fremde un⸗
geſäumt weiterziehen wollte , gab er ſich als Ober⸗

Conſtabler von Blandfort zu erkennen und er⸗
klärte den Mann , im Namen des Geſetzes , zum
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Gefangenen . Die in ganz England herrſchende
Ehrfurcht vor den Geſetze bewog alle Zeugen
dieſes ſonderbaren Vorgangs , dem Gerichts⸗
beamten in der Ausübung ſeines Rechts beizu⸗
ſtehen , und der verdächtige Mann wurde verhaf⸗
tet .

Kein Auge von ihm verwendend , ſchritt der
Hund an ſeiner Seite her . Man brachte den Ge⸗
fangenen vorrerſt in ' s Wirthshaus zurück , und

führte ihn ſodann vor den Friedensrichter zu
Penrith . Hier erzählte Davis getreulich alle ihm
bekannten Umſtände des geheimnißvollen , vor
dreizehn Monaten in ſeinem Bezirk verübten
Mordes , und ſchloß mit der ernſten Bemerkung ,
er vermuthe , daß der hier Verhaftete der Thäter
dieſes hölliſchen Verbrechens geweſen . Der Frie⸗
deusrichter nahm Davis Ausſagen und Erklä⸗
rungen umſtändlich zu Protokoll .

Der Fremde , den man als den Sohn eines
n Pächters der Umgegend erkannt hatte , und von

deu dem man wußte , daß er wirklich vor dreizehn
Monaten bei Blandfort durchgereiſet , ſollte nun ,

8 ſo verlangte es der Ober - Conſtabler , pünktlich
darthun , wo er ſich dazumal aufgehalten hatte .

In ſichtlicher Verlegenheit , dem Anzeichen ei⸗

eg nes böſen Gewiſſens , gab der Angeklagte vor , zu
jener Zeit Geſchäfte wegen in London geweſen

Izu ſein , und verſprach , gründliche Beweiſe für
die Wahrheit ſeiner Ausſage herbeizuſchaffen .
Schon wollte der Friedensrichter ihn gegen Bürg⸗
ſchaftsleiſtung vorläufig freigeben , bis er die ver⸗
ſprochenen Beweiſe liefern könne , als der Hund ,
welcher unbemerkt ſich in den Gerichtsſaal mit⸗
eingeſchlichen , zum dritten Mal auf ihn los⸗

ſtürzte , wieder zu Boden warf , und ihm ſeine
Uhr mit unwiderſtehlicher Gewalt aus der We⸗
ſtentaſche riß . Alles dieß war das Werk eines
Augenblicks .

Schmeichelnd und wedelnd ſtellte ſich Schm o⸗
lensko mit der goldenen Uhr vor ſeinen erſtaunten
Herrn , der ſie ſogleich in Empfang nahm . Nun
ſollte der niedergeſchmetterte Pächtersſohn aus⸗
weiſen , wie und wo dieſe Uhr , in welche der Name
James Jefferſon eingegraben war , in ſei⸗
nen Beſitz gekommen . Auf dieſe Frage gab er
den Beſcheid , er habe die Uhr , ſammt Kette ,
Schlüſſel und Petſchaft , alles auch von Gold ,
für ſechzehn Guineen ( etwas über 418 Franken ) ,
eben als er in London war , von einem Uhrma⸗

cher gekauft , doch wiſſe er den Namen der Straße
nicht mehr .

Da nun die Uhr , mit dem was dazu gehörte ,
weit höhern Werth hatte als die angegebene

Summe , ſo ſtieg Herrn Davis Verdacht immer

mehr ; auch dem Friedensrichter erſchien die
Sache viel bedenklicher , und ſtatt den Angeſchul⸗
digten , gegen Caution , vorderhand frei zu ge⸗
ben , ließ er ihn in ' s Gefängniß abführen . Das
Geheimniß , welches noch die ganze Mordge⸗
ſchichte dunkel umhüllte , ſollte bald gelichtet
werden .

Der Gerichtsſchreiber erinnerte ſich , voriges
Jahr in einer Edinburger Zeitung die Nachfrage
nach einem gewiſſen James Jefferſon geleſen zu
haben , der anf unerklärliche Weiſe verſchwun⸗
den war , und ohne Säumen ſandte man einen
Brief an die Obrigkeit dieſer Hauptſtadt von
Schottland , und bat um genauen und ſchnellen
Bericht , der auch nicht lang auf ſich warten ließ ,
und aus welchem erhellte , daß bereits vor vier⸗
zehn Monaten der Bürger James Jefferſon ſich
nach London begeben , um dort im Namen ſei⸗
nes greiſen Vaters , eine Summe Geldes einzu⸗
ziehen ; man habe erfahren , daß er dieſes Geld
erhalten , allein bis heute ſei keine Spur mehr
von ihm aufzufinden geweſen ; Niemand in Edin⸗
burg wiſſe , was aus dem jungen Manne gewor⸗
den .

In Folge dieſes Berichts ſchickten Davis und
der Friedensrichter die bei dem Pächtersſohn
gefundene Uhr , nebſt der genauen Beſchreibung
des treuen Hundes nach Edinburg . James Jef⸗
ferſons Vater , und die Verwandten und Be⸗
kannten , betheuerten mit einem Eide , daß ſie
die Uhr ganz gut erkennen , und daß die Beſchrei⸗
bung des Hundes auch keinen Zweifel übrig
laſſe ; gerade ſo ſah derjenige aus , den Jefferſon
als Begleiter mit ſich auf die Reiſe genommen .
Mehr noch , der alte Jefferſon kam ſelbſt nach
Penrith , und wurde von dem klugen Schmo⸗
lensko gleich erkannt und freudig wedelnd von
ihm begrüßt , da er hingegen den Pächtersſohn ,
John Stori genannt , von Neuem wüthend
anfallen wollte , ſobald er ſeiner im Verhörſaal
wieder anſichtig wurde .

Obgleich nun alle dieſe Thatſachen gegen den

jungen Stori zeugten , erlaubte doch den Rich⸗
tern , beim Mangel ſonſtiger hinlänglicher Be⸗

weiſe , das Geſetz und ihr Gewiſſen nicht , ein

endgiltiges Urtheil über ihn als Mörder znu ſpre⸗
chen; aber in Freiheit ſetzte man ihn darum eben

nicht , und er wurde ſcharf und ſtreng bewacht
in ſeinem Kerker . Bald ſollte ſeine Schuld ſon⸗
nenklar werden .

Der Ober⸗Conſtabler Davis , des längeren
Wartens müde , kehrte , ſobald er in Carlisle ſeine
Geſchäfte beendet hatte , nach Blandfort zurück,
in Begleitung des merkwürdigen Hundes , den



ihm der alte Jefferſon völlig als Eigenthum
überlaſſen . Immer näher kam er ſeiner Heimath .
Der Weg führte durch den kleinen Wald , in

welchem Jefferſons Leichnam einſt gefunden wor⸗

den , und eben an dieſem Platze rannte Schmo⸗
lensko haſtig in ' s Gebüſch , ſchnüffelte am Boden

herum und begann eifrig im abgefallenen Laube

zu ſcharren . Höchlichſt erſtaunt ob dieſes Treibens ,

ſtieg Davis ab , band das Pferd an einen Baum

und ging auf Schmolensko zu , der ihm aber

ſchon , mit einer verroſteten Piſtole zwiſchen den

Zähnen , entgegen kam . Der treue Hund hatte
das Mordwerkzeug aufgefunden !

Davis ſandte die Piſtole , nebſt einem erklä⸗

renden Schreiben , an das Gericht zu Penrith ,
woſelbſt ſie ſogleich als Storis ehemaliges Ei⸗

genthum erkannt und ihm vorgelegt wurde . To⸗

desſchrecken befiel den Gefangenen , gleich als

hätte der Blitz ihn getroffen , und mit zerknirſch⸗
ter Seele bekannte er ſich jetzt als den Mörder ,

bezeigte große Reue und erzählte ſehr umſtänd⸗
lich den ganzen Verlauf ſeiner Miſſethat .

In dem Londoner Gaſthaus zur Krone , un⸗
weit der Sankt⸗Paulskirche , hatte er des jungen
Jefferſons Bekanntſchaft gemacht , der in ſeinem
Beiſein ſechstauſend Pfund Sterling in Bankno⸗
ten in die Brieftaſche legte . Ein Pfund Sterling

beträgt , nach franzöſiſchem Gelde , 24 Fr . 40 Ct .

Jefferſon hatte dieſeBanknoten von dem Wechs⸗
ler Pariſh , der auf dem Strande wohnte , em⸗

pfangen . Beim Anblick der ſo reichhaltigen Brief⸗
taſche , ſtieg in Storis Herzen der hölliſche Plan
auf , durch einen Mord dieſen Reichthum ſich
anzueignen ;er vermochte nicht mehr den Gedan⸗
ken daran loszuwerden . In London ſelbſt , das
ſah er wohl ein , konnte der Raubmord nicht
leicht veruͤbt werden ; ſolches mußte daher auf
der Rückreiſe nach Edinburg geſchehen . Er ließ
Jefferſon allein fortziehen , indem er liſtiger Weiſe
noch dringende Geſchäfte vorſchützte , reiste ihm
jedoch alſobald nach , mit ſeinen zwei ſcharfge⸗
ladenen Piſtolen verſehen . In dem Gehölze bei
Blandfort holt er den argloſen Jefferſon ein ,
und der erſte Schuß gilt ſeinem Hunde , der
zweite , dem Schlachtopfer ſelbſt . Jefferſon ſtürzt
zu Boden . Stori zieht ein großes Taſchenmeſ⸗
ſer heraus , verſetzt dem Hülfloſen mehrere Stiche ,
zerſchneidet ihm das Geſicht , um ihn unkenntlich
zu machen , beraubt ihn gänzlich und ſchleppt
ihn in das Gebüſch nebenan , woſelbſt er die eine

ſeiner Piſtolen in der Haſt und Eile verliert .

Hierauf ergreift er die Flucht ; der Hund verfolgt
ſeines Herrn Mörder eine Strecke Weges weit ,
doch die vorhin erhaltene Schußwunde hat das
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treue Thier dergeſtalt geſchwächt , daß es nicht
mehr weiter kann ; nur ſo viel Bewußtſein und

Kraft bleibt ihm noch übrig , um ſich wieder

zurück neben den Leichnam ſeines lieben Herrn
zu ſchleypen . Was dann ſpäter ſich ereignete ,
haben wir bereits zu Anfang vernommen .

Nun wurde der gerechte Urtheilsſpruch von
keinem ängſtlichen Zweifel mehr zurückgehalten .
John Stori büßte ſeine Miſſethat mit dem Tode

von Henkershand , nach engliſchem Brauch ,

durch den Strick . —

Jetzt noch folgende Einzelnheiten zum Schluß
dieſer wahren Geſchichte : Als alle die merkwür⸗

digen Vorfälle zu London bekannt geworden ,
war Jedermann begierig den treuen und klugen
Schmolensko zu ſehen , und der Oberrichter ,
Lord Ellenborough , lud Davis ein mit ſeinem
berühmten Hund nach London zu kommen ,
Beide wurden dem Prinz - Regenten , dem nach⸗
maligen König von England , Georg IV , und

ſeinen Hofe vorgeſtellt . Einer der Würdenträger ,
der Herzog von Ruttland , erſuchte den Ober⸗
Conſtabler ihm den Hund gegen zweihundert
Guineen käuflich abzutreten . Davis that ſolches
höchſt ungern , konnte aber nicht wohl das Be⸗

gehren des hochgeſtellten Mannes abſchlagen ,
und zog betrübt und allein nach Blandfort zu⸗
rück . Im Jahr 1814 , als der ruſſiſche Kaiſer
Alexander J London beſuchte , machte der Herzog
von Ruttland ihm Schmolensko zum Geſchenk ,
und ſo kam das merkwürdige und überaus kluge
Thier bis nach Petersburg .

Ein Bibel⸗ und ein Liederſpruch , glanbt ſchließ⸗
lich der Bote , dürften hier wohl eine paſſende
Stelle finden ; hier folgen ſie : Es iſt nichts
verborgen , das nicht offenbar werde ,
und iſt nichts Heimliches , das nicht
hervorkomme . ( Marcus 4,22 . )

Vor Menſchen bleibt oft manche That verborgen,
Dir aber , Gott , iſt Nacht ein klarer Morgen ,

Und dein Gericht
Wird an das Licht

Und an die helle Sonne bringen ,
Was Finſterniſſe noch umringen .

Mütterliche Nathſchläge beim Suchen
einer Hausfrau .

Ein reicher Bauernſohn hatte das Alter er⸗
reicht , in welchem man ſich nach einer Frau um⸗

zuſchauen pflegt . Im Heimathsdorfe ſelbſt wat
keine Dirne die ihm gefallen hätte ; keine ſprach
zu ſeinem Herzen . Seine Mutter , eine frommt
und kluge Frau , das Muſter ejner guten und

nſchtgen,
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umſichtigen Haushälterin , ſtammte aus einem
uandern Dorfe , für das ſie immer eine gewiſſe

Vorliebe hegte. Sie wünſchte daher auch , daß
Zaß ihre zukünftige Schwiegertochter daſelbſt gefun⸗

ui den werden möchte , und der willfährige Sohn
ging , ohne lange zu grübeln , in den Gedanken

ader Mutter ein , deren Verſtand und Liebe und

Herzensgüte er von Kindesbeinen an kennen und

anſchätzen gelernt hatte . Auch der Vater , deſſen
In Sinn aber ziemlich nach Geld und Gut , alſo

nach einer reichen Schwiegertochter ſtand , bil⸗

ligte den Plan der Mutter , denn er hatte ja
geinen guten Wurf gethan , als er aus ſelbem

uDorfe ſich eine Frau heimführte in ſein großes
Haus⸗ und Feld⸗ und Güterweſen .

10 Der junge und ſchmucke Freiersmann machte
ſich fertig zu der kleinen Reiſe , nachdem ihm vor⸗

uher Vater und Mutter insgemein allerlei gute und
nützliche Rathſchläge ertheilt hatten , nach denener

ſich richten ſollte beim Aufſuchen einer braven
„ Hausfrau . Die Mutter aber geleitete ihn noch

allein ein Stück Wegs vor das Dorf hinaus ,
um ihm unter Gottes freiem Himmel , ſo recht

itſuch aus der Tiefe des warmen , mütterlichen Her⸗
bdtss zens heraus , einige untrügliche Merkmale zu

( bezeichnen , an denen er die Jungfrau erkennen

ſollte welche die beſte Lebensgefährtin für ihn
abgäbe . Dieſe Merkmale hatte die kluge und

verſtändige Frau kennen lernen aus eigener Er⸗

fahrung .
Mutter und Sohn gingen ſtill miteinander

Zzum Dorf hinaus ; Jedes hatte ſo ſeine beſon⸗
dern Gedanken zurechtzulegen . Endlich begann

die Mutter mit ſanfter Stimme : „Lieber Ja⸗

„ kob , ich möchte dir gern noch einige Anweiſun⸗

gen geben . “
„ Nur heraus damit , liebe Mutter, “ ſagte der

Burſche, „ ich will recht gern zuhören . “
Die Mutter faßte des Sohnes Hand und

zae ſprach : „ Bleib ſtehen , im Gehen wird mir
nRas das Reden ſauer . Schau , daß dir deine zukünf⸗

tige Frau gefallen muß , das iſt natürlich das

Erſte ; ohne Lieb ' iſt keine Freud ' in der Ehe,
und ich bin nun eine alte Frau , daher darf ich
Alles ſagen . — Wenn du dich nicht darauffreuſt
und es nicht wie ein Gnadengeſchenk vom Him⸗
mel anſiehſt , daß du ihr einen Kuß geben darfſt ,
da iſt ' s die rechte Liebe nicht , aber . . . bleib doch

ſtehen . und auch dieſe Liebe reicht noch nicht aus,
da kann ſich noch etwas anderes dahinter verſte⸗

Acken . Glaub' mir. . . . “ Die alte Frau hielt ſtot⸗
ternd inne und wurde flammenroth im Geſicht

wie ein geſottener Krebs . „Schau , wo der rechte
Reſpekt nicht iſt , und wo man nicht Freude
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daran hat , daß eine Frau grad ſo eine Sache in
die Hand nimmt und grad ſo weglegt und nicht
anders , da geht ' s ſchwer ; und vor Allem achte
darauf , wie ſie ſich zu den Dienſtboten ſtellt . “

„ Das verſtehe ich nun ſchon , Mutter, “ meinte
Jakob “ , nicht wahr , ſie darf nicht zu ſtolz und
nicht zu vertraut mit ihnen ſein ! “

„ Das freilich, “ fuhr die Mutter fort , „allein
ich ſeh ' s einer am Mund an , ob der Mund ſchon
geflucht und geſcholten hat , und ob er ' s gern
thut . Ja , wenn du ſie im Aerger weinen ſehen ,
wenn du ſie im Zorn ertappen könnteſt , da wäre
ſie am beſten kennen zu lernen ; da ſpringt der
verſteckte inwendige Menſch heraus , und das
iſt oft einer mit Geierkrallen wie ein Teufel . O
lieber Sohn , ich hab viel erfahren und in ' s Auge
gefaßt . An der Art , wie eine das Licht auslöſcht ,
merke ich wie ' s in ihr ausſieht und was ſie für
ein Gemüth hat ; die ſo im Vorbeigehen mit ei⸗
nem Hui das Licht ausbläst , mag ' s fünkeln und
glunzen , das iſt eine , die ſich auf ihr ſchnelles
Schaffen ' was einbildet , und ſie thut doch Alles
nur halb und hat keine Ruh im Gemüth . “

Ja , Mutter , das machet Ihr mir zu ſchwer, “
klagte der Burſche kleinlaut ; „eine Lotterie iſt
und bleibt immer das Frauſuchen ! “

„ Wohl wahr ! “ entgegnete die Mutter , „ du
brauchſt aber ja auch nicht Alles zu behalten ,
was ich meine , nur ſo obenhin ; wenn ' s dir nach⸗
her vorkommt , wirſt du ſchon finden wie ich ' s ge⸗
meint habe , und dann paß auf : Ob ſie gut beim
Arbeiten redet , ob ſie etwas in die Hand nimmt ,
wenn ſie mit dir ſpricht , und nicht allemal ſtill
hält , wenn ſie ein Wort ſagt , und nicht eine
Scheinarbeit thut . Ich ſage dir , Arbeitſamkeit
iſt bei einer Frau Alles . Meiner Mutter Red '
iſt immer geweſen : Ein Mädchen darf nie mit
leeren Händen gehen und muß über drei Zäune
ſpringen , um ein Federchen aufzuleſen . Und da⸗
bei muß ſie doch beim Schaffen ruhig und ſtetig
ſein , nicht ſo um ſich raſen und aufbegehren ,
als wolle ſie jetzt grad ' ein Stück von der Welt
herunter reißen . Und wenn ſie dir Red ' und
Antwort gibt , merk ' auf , ob ſie nicht zu blod '
und nicht zu keck iſt . Du glaubſt gar nicht , die
Mäͤdchen ſind ganz anders wenn ſie einen Manns⸗

hut ſehen , als wenn ſie unter ſich allein ſind ,
und die wo immer gar ſo thun , als ob ſie zu je⸗
dem Mannsbild ſagen wollten : Friß mich nicht !
das ſind die ſchlimmſten , aber die ſo ein gewetz⸗
tes Mundſtück haben und die meinen , wenn Je⸗
mand in der Stube ſei , dürfe das Maul gar
nicht ſtill ſtehen , die ſind noch ärger ! “

Jakob lachte und ſagte : „ Mutter , Ihr ſoll⸗
3
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tet einmal predigen gehen im Lande herum und
Kirche halten für die Mädchen welche gern einen

Mann hätten . Die könnten was von Euch ler⸗

nen ! “
„ Vor dieſem Predigen hätt ' ich auch keine

Angſt, “ meinte die Mutter ebenfalls lachend , „ aber

ich bringe das Letzte zuerſt vor . Natürlich , daß

du zuerſt drauf ſiehſt , wie ſie zu Eltern und

Geſchwiſter ſieht ; du biſt ja ſelber ein gutes

Kind , da brauch ' ich dir nichts zu ſagen . Ehre

Vater und Mutter , auf daß es dir wohlgehe
und du lange lebeſt auf Erden . Du kennſt dieſes

Gebot . Mit dem lange leben , iſt eben nicht ge⸗
meint daß ein brayes und frommes Kind ſiebzig
Jahr alt wird ; nein , wer Vater und Mutter

ehrt , lebt lange , aber rückwärts . Er hat das

Leben von ſeinen Eltern in ſich , in der Erinne⸗

rung , in Gedanken , und das kann ihm nicht

genommen werden und er lebt lange auf Erden ,

wie alt er auch ſei . Und wer Vater und Mutter

nicht ehrt , der iſt erſt heut auf die Welt gekom⸗
men und morgen nicht mehr da . “

„Jetzt noch ein paar Kleinigkeiten, “ fuhr die

Mutter nach kurzem Verſchnaufen fort , „ aber

an dieſen Kleinigkeiten kann man oft Großes er⸗

kennen . Merk ' auf , wie ſie lacht ; nicht ſo pflat⸗

ſchig zum Ausſchütten , und nicht ſo ſpitzig zum

Schnabelchen machen , nein , ſo von innen heraus ,

ſo recht aus dem Herzen muß ſie lachen . Dann

mußt du auch Acht darauf geben ob die Blumen

ihr gedeihen ; da ſteckt viel drinn , mehr als man

glauben follte . Merk ' auch auf , ob ſie beim Sin⸗

gen gern gleich die zweite Stimme ſingt ; die

welche gern immer den Ton angeben , das hat

was zu bedeuten . Sie wollen s dann als Weiber

auch thun . Und ſchau ! Da kommen Schulkin⸗

der , dis erinnern mich auch an etwas . Wenn

du ' s erkundſchaften kannſt , ob ſie ihr Schreibbuch
aus der Schule noch hat , das iſt auch wichtig ;
es deutet auf Ordnung , Reinlichkeit und Spar⸗

ſamkeit . Dann gib auch Acht , ob ſie einen Kno⸗

ten an Band oder Schnur ſchnell zerſchneidet ,
bevor ſie verſucht hat denſelben mit den Nägeln
oder Zähnen oder einer Stecknadel zu löſen ; da

ſteckt auch ein Geheimniß darin , das du wohl

leicht errathen kannſt . Sodann mußt du auch

drauf merken wie ſie die Schuhe vertritt , nach
innen oder außen , und ob ſie dieſelben verſchühgt
und viel Schuhwerk zerreißt . — Nicht was eine

mitbringt an Geld und Gut , oder was ſie noch

zu erben hat , iſt die Hauptſache , ſondern was

eine braucht . Eine leichtſinnige Frau kann viel

verhnuſen 1 . . Jetzt noch die beſte Probe : Frage
das Mädchen , das dir in die Augen geſtochen ,

auch nach den Armen im Dorfe , und dann geh'
herum und horch die Armen aus was ſie von ihr

ſagen . Das muß eine ſchlechte Bauerntochter
ſein , die nicht ein Armes an der Hand hat , dem

ſie Gutes thut . Merk ' dir das , Jakob , und jetzt,
lebe wohl und behüte dich Gott ! Such ' dir die

Rechte heraus ! “ —

Mutter und Sohn nahmen tiefbewegt Abe

ſchied von einander , und jedes ging gedankenvoll
ſeines Wegs dahin .

Im Heimathsdorfe der Mutter angelangt ,
machte ſich Jakob die mütterlichen Rathſchläͤge
zu Nutze beim Aufſuchen ſeiner künftigen Haust

frau , und fand glücklich die Rechte heraus , bei

der Alles faſt auf ein Haar eintraf nach den ge⸗

gebenen Merkmalen der erfahrenen Mutter . Nut

der große Reichthum fehlte , welchen der Vatkt

geträͤumt hatte . Doch Geld und Gut machen daz

Glück nicht aus in der Ehe , wohl aber gegenſel⸗
tige Liebe und Achtung , frommer Sinn und

ſtille Häuslichkeit , Fleiß und Sparſamkeit und

Ordnungsliebe . Und alle dieſe koſtbaren Gütt

zogen mit der jungen Frau in Jakobs Haus und

Hof ein , und Eltern und Kinder und ſpätere Eh

kel lebten miteinander glücklich und zufrieden ,
fromm und einträchtiglich in dem von Gott ge⸗

ſegneten Hauſe .

Die Macht des Gebets .

Mit einer Abbildung . )

Nur tiefer hinein !
Du trägſt ja die Sorgen mit nichten allein .
Und wenn dir auch Menſchen die Hilfe verſagel ,
So hört doch der Vater im Himmel dein Klagett

Nur tiefer hinein !
Und trachte nicht ſelbſt dir ein Retter zu ſein;
Denn was du beginneſt , es wird dir zerrinnen ;
Nur Glaub ' und Vertrauen kann Hilfe gewinnen .

Im Anfang dieſes Jahrhunderts , als das

Gymnaſium des durch ſeine Weißgerbereien be⸗

kannten Städtchens Idſtein , im Naſſauerland ,
noch in voller Blüthe ſtand , vertrauten die wohl⸗
habenden Bewohner der Umgegend nah und feln
ihre heranwachſenden Söhne dieſer mit Recht

geprieſenen höheren Schulanſtalt an , woſelbff
die liebe Jugend an Leib und Seele und Geif
wohlverſorgt war .

Dazumal aber hatte das deutſche Reich guch
noch mehr Grenzen und Regierungen in ſeinem
Innern als heutzutage , obgleich es auch ſetzt
noch keinen Mangel daran hat , und die frechen
Räuberbanden fanden ihre Rechnung dabei , da
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ſie gar leicht aus einem Gerichtsbezirk in den

andern flüchten , und ſomit der Ueberwachung ,
der Gefangennehmung und der gerechten Strafe
ſich entziehen konnten . Beſonders die waldigen

Gebirgsketten des Vogelsbergsund des Speſ⸗

ſarts dienten den Räubern zu ſichern Schlupf⸗

winkeln , von denen aus ſie ihre Streifzüge durch

das weite , reich geſegnete Land machten , und

fremdes Eigenthum auf ungefegter Bank weg⸗

kaperten.
Eben um jene Zeit kehrten zwei gute Freunde,

fünfzehnjährige , hoffnungsvolle Jünglinge ,

aus den Pfingſiferien nach Idſtein zurück in ' s

Gymnaſium , zu deſſen Schülern ſie zählten .
Mit einer kleinen Baarſchaft waren ſie von

ihren lieben Eltern entlaſſen worden , denn das

Geld hatte damals noch mehr Werth als jetzt ;
und was Vater und Mutter dieſen Beiden mit⸗

gegeben hatten , das wog juſt nicht ſchwer in

Taſchen und Ranzen , aber deſto gewichtiger lag

es in ihrem Herzen ; es war der Gebetsſegen
frommer , im beſcheidenen Mittelſtande lebender

Eltern .
Dieſer Gebetsſegen ſollte nie vergeſſen werden

beim Ausgang aus dem elterlichen Hauſe ; denn

der Herr muß allezeit unſre Stärke ſein und

Kraft und unſre Zuflucht in der Noth . Und die

kann kommen wie ein Dieb in der Nacht und

mitten auf dem Wege . Rufe mich an in der

Noth , ſo will ich dich erretten , und du ſollſt mich
preiſen . Wer kennt nicht dieſen ſchönen Pfalm⸗
ſpruch ?

Wie die beiden jungen Wanderer , unter trau⸗

lichem Geſpräche , zu der Stadt Gelnhauſen , in

der Hanauer Grafſchaft hineinziehen , ſo ſagt

der Eine , Schmidt mit Namen , zu ſeinem

treuen Kameraden Gerhold : „ Geh ' einſtwei⸗

len langſam durch die Stadt hindurch , ich habe

hier noch einen Auftrag bei einem Bekannten

meines Vaters auszurichten ; vor dem obern

Thore hole ich dich wieder ein . “

„ Auf baldiges Wiederſehen 1“ rief der muntere

Gerhold , durchſchritt Gelnhauſen , zog zum

Stadtthor hinaus und blieb dort ſtehen eine ge⸗

raume Weile ; doch ſein Freund Schmidt wollte

noch immer nicht kommen .

Das ſchöne Kinzigthal lag im hellſten Son⸗

nenſchein ; rechts zogen ſich die Rebenhuͤgel hin ,

und links der grüne Wieſengrund ; die Lerchen

ſchmetterten ihr Jubellied hoch in der Sommer⸗
luft , und das Herz des gemüthreichen Jünglings
verlor ſich in lieblichen Jugendträumen . Willen⸗

los war er auf der Landſtraße weiter geſchritten ;
die Gegend wurde immer ſchöner ; er blickte
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hinauf zu der Bergkirche , die zur Seite ſich er⸗

hebt , und dann wieder hinüber zum waldbedeck⸗

ten Speſſart , der hier in ' s Kinzigthal ſich hinab⸗

ſenkt . Gerhold war ganz vertieft und verloren

im Anſchauen dieſer herrlichen , wunderſchönen

Landſchaft .
Da , mit einem Male , brechen drei mit dicken

Knütteln bewehrte , wild ausſehende Kerls aus

dem nahen Dickicht , ſtürzen ſich auf den erſchro⸗

ckenen Jungen , ergreifen ihn und ſchleppen ihre

Beute ſchnellen Laufes bergan in den Wald,

ohne nur ein Wort zu reden . Und dieſer freche

Ueberfall konnte verübt werden , ungeſehen , am

hellen Tage , auf offener Heerſtraße !
Droben im dunkeln Walde durchſuchen die

Räuber des unglücklichen , verlaſſenen Gerholds

Kleidung und Ränzchen , nehmen ihm ſein we⸗

niges Geld , das treue und fleißige Eltern für

den abziehenden Schüler erſpart und zurückge⸗

legt hatten , ziehen ihn ſodann bis auf ' s Hemd
aus und binden ihn an einen Baum , und zwat

mit einem Strick um den Hals . Jetzt eilen dit

Böſewichter tiefer in den Wald hinein , und ⸗

wurde ringsum ſtill auf einige Augenblicke,

Plöͤtzlich aber erſcheinen ſie wieder , und Einer ,
der Wildeſte aus der Rotte , ſpringt mit einem

Beile auf den Gefangenen zu , mit dem drohen⸗

den Rufe : „ Burſche , du mußt ſterben , ſonſt
verräthſt du uns ! “

Weinend bittet der junge Gerhold um ſein

Leben , aber die Unmenſchen achten ſeines Jam⸗

merns nicht ; doch bewilligen ſie dem Flehenden
ſo viel Zeit , daß er durch Gebet zum Tode ſich
vorbereiten könne .

Und der fromme Jüngling betet . Was er

eigentlich geſprochen hat zu dieſer ſchrecklichen

Stunde , das hat er nie ſagen können ; nur deſt

ſen hat er ſich erinnert , es ſei ihm geweſen , als

hätte der Himmel ſeinem Blicke ſich aufgethan,
und als hätte er den Erlöſer geſchaut zur Rech⸗

ten Gottes auf dem ewigen Gnadenthrone . Und

als er ſein Gebet geſprochen und ſein ſeliges
Entzücken ihn wieder verlaſſen , da hatte erſich
bereit erklärt zum Sterben ; aber die drei Räl⸗

ber wären vor ihm geſtanden und hätten ihm

ſtarr in die Augen geſehen , und Einer habe dem

Andern das Beil gereicht und Keiner den To⸗

desſtreich fuͤhren wollen . Endlich habe Einer dat

Beil ergriffen , und einen Hieb mit der Schürf

nach ſeinem Hinterkopfe gethan . Doch , ſtatt
einer Wunde , habe er ſich augenblicklich frei ge

fühlt , denn der Räuber hatte blos den Stiit

am Halſe durchgehauen , und wie auf Engels⸗
flügeln getragen ſei er aus dem Walde , denBerg
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hinab , auf die Landſtraße gekommen , er wußte
ſelbſt nicht wie !

Alles däuchte dem geretteten Gerhold wie ein
Traum , und es bewährten ſich an ihm die Worte
der Schrift : „ Er breitete ſeine Fittige aus und
nahm ihn und trug ihn auf ſeinen Fluͤgeln. “

Mitleidige Wanderer fanden den beraubten
Knaben auf der Heerſtraße ; ſie bekleideten ihn
nothdürftig , reichten ihm ſtärkende Nahrung
und brachten ihn nach Gelnhauſen und von dort

zu ſeinen Eltern zurück . Tiefergriffen wanderte

ſein Freund Schmidt vorläufig allein dem Id⸗
ſteiner Gymnaſium zu.

Mehrere Jahre waren verſtrichen ; aus Ger⸗

hold , dem fleißigen Schüler des Gymnaſiums ,
ward ein Student der Forſtwiſſenſchaft und
endlich ein Forſtcandidat , dem ein gutes und ehren⸗
volles Amt im Forſtweſen nicht fehlen konnte .
Die Erinnerung an jene ſchreckensreiche Stunde
im Wald fing an durch heitere Bilder überwach⸗

ſen zu werden ; nur ihr tiefer Seeleneindruck war

geblieben , und der gab dem ganzen Weſen des
Ul jungen Mannes ein ernſtes Gepräge .

Da kam eines Tages von dem Criminalgericht

zu Wiesbaden , der Hauptſtadt des Naſſauer⸗
lands , ein Schreiben an das Amt zu Gelnhau —

ſen , in welchem gemeldet wurde , daß im Gefäng⸗

niß zu Wiesbaden ein Räuber ſich befinde , über

den das Todesurtheil geſprochen worden ; aber

der Miſſethäter glaube nicht ſterben zu können ,
bis er erfahren , ob der Knabe , deſſen Leben er

vor Jahren in der Nähe von Gelnhauſen bedroht ,

noch auf der Welt ſei ; das herzliche , fromme
Gebet und der verklärte Blick des jungen
Schlachtopfers habe ihn ſo gewaltig ergriffen ,
daß er ſeitdem keine Ruhe mehr gefunden . Wenn

dieſer , von ihm und zweien ſeiner Spießgeſellen
Beraubte noch lebe , ſo bitte er ihn um Gottes

Barmherzigkeit willen , er möge ihm vergeben ,
und vergeſſen was er Uebels an ihm gethan .

Das Gelnhauſer Amt ſandte dieſen Brief an

Gerhold , von dem es zur Zeit natürlich bekannt

geworden , daß er in die Hände der Straßenräu⸗
ber gefallen , und tief erſchüttert und bewegt von

der Gnade Gottes an dem Herzen des Sünders ,

machte ſich der junge Mann ungeſäumt auf den

Weg nach Wiesbaden .

Dort fand ein ergreifendes Wiederſehen zwi⸗
ſchen Beiden ſtatt ; der zum Tode verurtheilte

Verbrecher legte vor dem ernſten Gerhold , gleich⸗
ſam wie vor einem Seelſorger , ein offenes und

volles Geſtändniß ſeiner Uebelthaten ab , und

ging dann getroſt , auf Gottes grenzenloſe Barm⸗
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herzigkeit vertrauend , den ſchweren Todesgang

zur Richtſtätte .
Und das Alles waren die Wirkungen und Fol⸗

gen eines aus kindlich - glaubigem Herzen aufge⸗
ſtiegenen Gebets !

Gib , Gott , mir deinen Geiſt zum Beten ,
Zum Beten ohne Unterlaß ,
Getroſt im Glauben hinzutreten ,
Wenn ich dein Wort mit Freuden faſſ ' ,
Und auch im Glauben hinzuknien ,
Wenn Furcht und Jammer mich umziehn .

Laſſet die Vögel in Frieden !

Gegen das Ende des Jahres 18bo , als der

Kalender für 1861 bereits fix und fertig im lie —

ben Vaterlande herumwanderte , kam dem Bo⸗

ten ein franzöſiſcher Aufſatz zu Geſichte , bei deſ⸗

ſen Durchleſung er gleich Luſt empfand zum

Ueberſetzen , in der feſten Meinung , einem großen

Theile feiner geneigten Leſer auf dem Lande da⸗

mit eine lehrreiche und nützliche Unterhaltung
im Kalender für 1862 zu bieten . Immer und

immer nur Schnacken und Schnurren und Ge⸗

ſchichten auftiſchen , das hieße den ſchönſten und

beſten Zweck des Kalenders aus den Augen ver⸗

lieren , und des Boten gewiſſenhaftes Streben

ſoll beſonders darauf ausgehen , ſo viel an ihm

liegt , Nutzen zu ſtiften . Wohlgemuth macht er

ſich daher an die Ueberſetzung , und hofft , ſeine

lieben Leſer werden den guten Willen für ' s Werk

nehmen und zufrieden ſeyn mit ſeiner nachfolgen⸗
den Arbeit .

Seit lange ſchon hat man im Ackerbau gar
bedeutende Verbeſſerungen und Fortſchritte ge⸗

macht . Merkwürdige , bewundernswerthe Ma⸗

ſchinen wurden erfunden , die faſt allein , ohne

Menſchenhand , wirken und ſchaffen : da gibt ' s

mechaniſche Pflüge , Säemaſchinen , Eggen und

Schneidemaſchinen aller Art ; man mag aber

noch ſo ſehr nachgruͤbeln und ſich den Kopf zer⸗

brechen , um dem Ackerbau durch neuerfundene

Werkzeuge zu Hülfe zu kommen , ſo beſtehet doch

deswegen nichtsdeſtoweniger eine verderbliche
Landplage , gegen welche alle Erfindungen nichts

vermögen , ſie heißen wie ſie wollen .

Nun denn , was iſt dieß für eine Landplage ?
Iſt es der Hagel ? Anhaltende Dürre , oder auſ⸗

ſergewöhnliche Kälte ? Bis auf einen gewiſſen
Grad iſt es möglich , der Trockenheit und Hitze

durch Begießen zu ſteuern , und dem Froſt , durch

Bedeckung allzuzarter Pflanzen mit Strohflech⸗

ten ; wie ſoll man es aber anfangen um ſie vor

dem zernagenden Zahn eines der Hand und dem



menſchlichen Auge ſich entziehenden Feindes zu

ſchützen ? Kurzum , heraus damit , wie ſoll man
ſie vor den Inſekten bewahren ? Wie läßt ſich
ein zahlloſer Heerſchwarm unſichtbarer Mücklein

bekämpfen , welche gierig die jungen Obſtbäum⸗

chen anfallen ; wie die hungrigen Schaaren von

Raupen oder Heuſchrecken , welche , um deſto
beſſer den ſpähenden Blick des Menſchen irre zu

führen , die nämliche Leibfarbe zur Schau tragen
wie die Pflanzen , nach denen es ihnen gelüſtet ?

Mehrere Jahre lang gaben die Apfelbäume
blos verkümmerte , verkrüppelte und verſchrumpfte
Früchte , ohne Saft und Kraft ; anderwärts

wurden die verſchiedenen Gemüſe⸗ und Küchen⸗

pflanzen ein Raub der Erdflöhe , der Schnecken
und der gelben Schmetterlings⸗Larven ; im Jahr

1859 hauste ein kleiner , aber ſehr gefräßiger
Wurm , gar verderblich mit dem Steinobſt , alſo

daß deſſen Ernte höchſt ſpärlich für die Menſchen
ausgefallen .

Kommen ſolche Verwüſtungen unter die man⸗

nigfaltigen Früchte der Erde , dann ſchreiben die

gelehrten Leute wiſſenſchaftliche Abhandlungen
darüber ; der Gärtner und der Landbauer ver⸗

zweifeln und wiſſen keinen Rath ; Jedermännig⸗
lich ſinnt auf Mittel und Wege zur Abhülfe und
kann doch die rechten nicht finden .

Und trotzdem iſt das Hülfsmittel leicht und

ganz natürlich ; es erfordert nicht das geringſte
Opfer . . es handelt ſich nur darum , die Vögel
zu verſchonen und dieſe flinken , gefiederten Thier⸗
lein ruhig das Geſchäft und Gewerk treiben zu
laſſen , wozu der allweiſe Schöpfer aller Dinge
von Anfang her ſie beſtimmt hat . Ja , wahrhaf⸗
tig , liebe Leute , der Vogel iſt der einzige Feind ,
der wirkſam gegen die Inſekten zu Felde zieht ;
ihm allein gilt derlei Fleiſch als köſtlicher Lecker⸗

biſſen ; er ſchnappt die Inſekten im Fluge weg ,
oder pickt ſie aus den Furchen heraus . Der Vo⸗

gel hat von der Vorſehung die beſondere Wei⸗

ſung erhalten , die Pflanzen und Früchte zu be⸗

ſchützen ; ihm wurden die zu dieſem Zweck erfor⸗
derlichen Organe und Waffen ertheilt , nämlich ,
ein kernhafter Magen , raſche Flügel , um die
Mücken im Flug zu ereilen , ein ſcharfer und ſpi⸗
tzer Schnabel , um die Larven und Inſekteneier
unter der Rinde der Bänme zu zerſtören . Mit
Einem Wort , der Vogel iſt unſer beſter und

wachſamſter Bannwart .
Freilich , der vom Gemeinderath ernannte

Flurſchütze , wenn er ſein Amt pflichtgetreu ver⸗

waltet , kann wohl einen armen Reiſenden oder

lüſterne Jungen verhindern , auf fremdem Eigen⸗
thum einen Apfel , eine Birne oder eine Traube

wegzuflibitzen , was den Eigenthümer eben nicht
ärmer macht ; allein wird dieſer ehrenwerthe
Munizipalbeamte , trotz ſeiner Metallplatte und

ſeines Säbels , jemals den Inſekten Furcht ein,

jagen , die den Früchten doch weit gefährlicher
ſind , und gegen die weder Zaun noch Mauet

ſchützt ?
Um ſich einen Begriff zu machen von dem

Nutzen der Vögel für Feld⸗ und Gartenbau ,
darf man nur bedenken , daß die muntere Gras⸗

mücke täglich zweihundert Inſekten verſchlingt ,
Zwanzig Stubenfliegen zu verzehren , das iſt iht
eine Kleinigkeit , und nach Verlauf einer halben
Stunde kann ſie ſchon wieder ihre Mahlzeit be⸗

ginnen . Sie iſt übrigens nicht verſchleckt , und
nimmt mit Schnacken und Mücken aller Att ,

vorlieb ; daß ſie ſich nicht an die großen , gutbe⸗

panzerten Hartflügler wagt , kommt daher , weil

ihre Angriffswaffen nicht ihrem Muth und ihre

Gefräßigkeit entſprechen .
Vergleicht man jedoch den geſunden Appeti

der Grasmücken mit dem der Schwalben , ſo if
er nur eine Kleinigkeit . Das Schwalbenmän
lein bringt ſeinen ganzen Tag in den Lüften zu,
ohne einen Augenblick zu ruhen ; bis zum ſpäten
Abend verfolgt und verſchlingt es ſeine Beute ,
und vernichtet leicht zehnmal mehr Fliegen und
Mücklein als die Grasmücke , beſonders wen
in ſeinem Neſte die Jungen nach Futter ſchreien ,
Die Schwalben machen ſogar auf Weſpen und

Horniſſe Jagd , auf dieſes mit giftigem Stachel
bewehrte Raubgeſindel .

Wenn der Thau oder die Morgenkühle die

Inſekten vom Ausflug zurückhält , und ſie an
den Häuſermauern ſitzen bleiben , dann nimmt
die kluge Schwalbe zur Liſt ihre Zuflucht , um

ſie zu erhaſchen ; mittelſt der kleinen Häckchen
an ihren Klauen , klammert ſie ſich an Kalk und
Steinen an , und überfällt die faulen Leutchen
in ihrer Morgenruhe . Tauſendweiſe verſchwinden
die Mücken auf dieſe liſtige Art .

Sogar diejenigen Vögel , welche beſtimmt
ſcheinen ſich einzig und allein von Körnern zu
nähren , verſchmähen die Inſekten nicht . Die
Finken , die Stieglitze , die Goldammer , die

Fettammer oder Ortolane , und die von den
undankbaren Menſchen ſo arg verleumdeten

Spatzen verzichten gern auf Korn und Frucht ,
ſobald ihnen ein Schmetterling in den Wurf
kommt . Mit ihrem ſcharfen , ſpitzen und harten
Schnabel , der ihnen als Axt und Keil und Säge
dient , greifen dieſe Vögel nicht nur die Raupen

an , ſondern auch die furchtbarſten Hartflügler ,
Trotz ſeines ſchwarzen Schilds und ſeines brau⸗
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nen Panzerhemds kann ſich der Maikäfer nicht
gegen ſie vertheidigen . Wie allbekannt , iſt dieſes
Inſekt kein Freund von großer Hitze und liebt
das Reiſen in der Dämmerung . Nach einem

kurzen Spaziergang , oder vielmehr Spazierflug ,
in der Abendkühle , ſetzt ſich der Maikäfer auf
einem grünen und blühenden Kirſchbaume feſt ,

um ſein Nachteſſen zu ſich zu nehmen , und ge⸗
mächlich und ungeſtört zu ſchlafen bis zum lieb⸗
lichen Frühlingsmorgen . Der Sperling , der des

Maikäfers faule Gewohnheit genau kennt , ſucht
iihn frühzeitig in ſeinem gruͤnen Schlafgemach

auf , kommt ihm auf den Pelz ohne anzuklopfen ,
und ſchlachtet und verzehrt ihn ohne Barmher⸗

zigkeit , zur Strafe für ſeine Faulheit und Viel⸗

freſſerei .
Wie viele Kirſchen , Aepfel und Birnen hat

dieſer muthige Spatz nicht den Baumeigenthü⸗
inmern ſchon erhalten ! Und doch entgeht er dem

böſen Leumund nicht , denn Undank iſt der Welt

Lohn . Der Landmann zählt wohl die einzelnen ,
hin und wieder von einem hungrigen Sperling
kausgepickten Aehren , bedenkt aber nicht , daß

durch jede Heuſchrecke , welcher er den Bauch
ugaufgeſchlitzt , der Sperling ihm wenigſtens vier⸗

Izig Aehren gerettet hat , die der Heuſchrecke zum
Hleze Fraße gedient hätten . Es gibt Leute , die den

unſchuldigen Spatz anklagen, zwei Seſter Frucht
aſt in einem Jahre geſtohlen zu haben . Wie , zwei

VDits Seſter ! Aber wo in aller Welt ſollte er ſie denn

Ehernehmen und wann ſie freſſen ? Der Sperling
nährt ſich nur dann von Körnern , wenn er keine

aül Inſekten haben kann , und greift im Sommer
das Getreide nicht an , weil er Inſekten genug

du findet ; er müßtedaher zur Winterzeit die ihm zur
zußic Laſt gelegten zwei Seſter Frucht verſpeiſen und

albe verdauen ; aber wo ſie dann hernehmen ? Vom

chhAcker 2 Nein ; von den Speichern ? Nein , denn

dualsdie ſind allzuwohl verſchloſſen , um daß ein armer

Vogel ſich daſelbſt ſeine Mahlzeit holen könnte .

Der Wahrheit zur Ehre müſſen wir bemerken ,
daß die Spatzen oft beim Schneewetter zu Grunde

i gehen , und Jedermann weiß , daß ſolches nicht
den Dieben und Räubern vonProfeſſion geſchieht ;
tte nur die ehrlichen Leute ziehen vor , eher aus

Noth und Mangel zu ſterben , als ſich an ihrer

Nebenmenſchen Eigenthum zu vergreifen .
Welche Verwüſtungen haben die Raupen

nicht ſchon angeſtellt , und welche Vorkehrungen
und polizeiliche Maßregeln haben die Menſchen

nicht ſchon nutzlos gegen ſie getroffen ! In aller

Stille wird der Bäume grünes Laub von dem

häßlichen Ungeziefer abgefreſſen , und kahl und

traurig ſtehen ſie da , und klagen den kurzſichti⸗
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gen Menſchen an , der die natürlichſten Feinde
der Raupen in ſeinem blinden Wahne verfolgt .
Laſſet die Vögel in Freiheit ihres Lebens ſich
freuen , und gewiß , es wird beſſer kommen ; laſ⸗
ſet die Emmerlinge , die Amſeln , die Krammets⸗

vögel, in Ruhe und Frieden das vom allgütigen
Schöͤpfer ihnen aufgetragene Geſchäft betreiben ,
und es wird euern Feldern und Gärten zum Nu⸗

tzen gereichen .
Ich habe einen wackern Gärtner gekannt , der ,

während ſechs voller Jahre , keinen Kohl , keinen

Salatſamen davonbringen konnte . Der Mann

führte mich einſt in ſeinen Garten und zeigte mir

ſeufzend die zernagten Rohrblümchen ſeines En⸗

divienſalats . Er ſchob die Schuld dieſer Verwü⸗

ſtung auf die Vögel , und hatte , um ſie zu züch⸗

tigen , im ganzen Umkreis Schlingen und Netze
geſtellt , in denen er tagtäglich an zwanzig arme
und unſchuldige Vögelein fing , die ſodann un⸗

barmherzig gemordet wurden . Doch trotz dieſer

Metzelei nahmen die Verheerungen kein Ende .
Ich bat den betruͤbten Gärtner , ſeinen Salat
recht genau zu muſtern ; er that ' s , und es währte
nicht lange , ſo fand er faſt auf jeglichem Sa⸗

menblümchen eine Raupe , deren grünes Kleid
mit der Farbe der Pflanze ſich verſchmolz und
die ſich in völliger Sicherheit mäſtete , da der
Gärtner ſelbſt ihre Feinde , die Vögel , vernich⸗
tete . Dem guten Mann ging nun ein Licht auf
wie eine Fackel ; er ſah ſeinen Irrthum ein und

nahm alle Schlingen und Netze weg . Am andern

Tage ſah er mit Freuden , daß ein fröhlicher
Schwarm von Grasmücken , Finken und Spa⸗

zen auf ſeinen Geländen die Runde machte ,
und nach Herzensluſt die grünen Raupen zu⸗

ſammenpickte . Statt nun hinfüro dieſe kecken

Flügeladjudanten zu morden , erlaubte er ihnen
zin ſeinem Garten täglich auf die Wache zu zie⸗
then , und von dieſer Zeit an fehlte es ihm nicht

mehr an Kohl und an Salatſamen .
Wir kämen an kein Ende , wenn wir von

allen Vögeln ſprechen wollten , welche die gü⸗

tige Vorſehung zum Schutz und zur Erhal⸗

rung der Früchte der Erde beordert ; ſogar dieje⸗

ſnigen welche zu dieſem Amt am wenigſten geeig⸗
net ſcheinen , leiſten dem Menſchen weſentliche
Dienſte . Die Krähen oder Krappen ſind gewiß
keine liebenswürdige Vögel ; ihr Federkleid iſt
nicht bunt und glänzend und ihr Geſang nicht

nseuchn. Doch dieß wären ihre geringſten Feh⸗
ler ; allein ſie haben den Mord vieler Unſchuldi⸗

gen auf dem Gewiſſen , ſie machen Jagd auf
Grasmücken und Nachtigallen , Rothkehlchen
und Feldhühner und junge Kaninchen . Nichts⸗



deſtoweniger ſind ſie dem Ackerbau gewiſſer Ge⸗

genden von einträglichem Nutzen , durch das Ver⸗
tilgen der Maikäfer und der Hornſchröter . Durch⸗

ziehet einmal die Felder zur Zeit der Saat , und ihr
werdet hinter dem Pfluge gravitätiſch die Krä⸗
hen einherſchreiten ſehen , die Schollen durchſtö⸗
bernd und die weißen Engerlinge wegſchnappend .
Um dieſe Zeit legt die wilde Krähe ihr leutſcheues
Weſen ab und folgt ganz zahm und gemäh den
Schritten des Pflügers , der , wenn er geſcheit
iſt , ſich wohl hütet den ſchwarzen Vogel zu ver⸗
jagen , weil er weiß , daß der Tod der Engerlinge
zahlreichere Garben verſchafft .

Was ſollen wir von den Raubvögeln ſagen ?
Nicht von den ganz großen , denn dieß ſind be⸗

rüchtigte Diebe und Mörder . Es gibt deren aber

kleinere , die weniger böſe Gewohnheiten haben :
Der Kreuzvogel oder Beinbrecher , die Eule , der

Schmerl oder Lerchenfalke , ſind nicht eigentliche
Räuber , und ihr gewöhnliches Futter beſteht in

Feldmäuſen , Gewürm und Schrötern , und doch

ſetzt mancher Landmann ſeine Ehre darein , ſie

zu fangen und an das Scheunenthor zu nageln ,
in der Meinung ihre Kameraden dadurch abzu⸗
ſchrecken , gerade ſo wie man vor Zeiten die Ver⸗

brecher , zum warnenden Exempel , an den Land⸗

ſtraßen aufknüpfte . Was hat all dieſer unſinnige
Feldzug gegen die Raubvögel und andere be⸗

zweckt ? Nichts , als daß Ungeziefer und Mäuſe
ſich in ſo ſchrecklichem Grade vermehrten , und

man auf allerlei Mittel ſinnen muß um ſie heute

zu vertreiben , ja ſogar einen Sou verſpricht fuͤr
den Kopf einer Feldmaus und einen Scheffel voll

Maikäfer mit Geld bezahlt . Wäre man nicht ſo
umbarmherzig mit den Raubvögeln umgegangen ,
dann hätte man Geld und Mühe ſparen können :
der Bußaar , die Eulen und die Falken ziehen ge⸗
willig in den Krieg gegen die Mäuſeheere , ſchir⸗
men dadurch die Ernte vor ihrem zernagenden
Zahn , und fordern nicht einmal ein Trinkgeld
dafür .

Die alten Bewohner Egyyptenlands verehr⸗
ten den Ibis , oder Nilreiher , als einen geheilig⸗
ten Vogel , weil er die Eier des mörderiſchen
Krokodils zerſtört . Das war eine ſchöne , der

Nachahmung würdige Dankbarkeit ! Wie befolgen
wir der Egypter Beiſpiel ? Wir vertreiben und
morden unſre Vögel , oder halten ſie in Käfichen
gefangen , damit ſie ja das Amt nicht ungeſtört
lreiben können , wozu der liebe und allweiſe

rdes Weltalls ſie beſtimmt hat . Ohne ge⸗

und dem melodiſchen Geſang unſerer , ſo zu ſa⸗
gen , europäiſchen Ibiſe mancher Art und Gat⸗
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rt zu werden von der Anmuth , der Artigkeit

tung , erwürgen wir ſie ganz unbarmherzig
zum Lohn für ihre geleiſteten Dienſte . Die muth⸗
willigen Buben ſtehlen der lieblichen Grasmücke
die Eier und Jungen weg ; die Erwachſenen ver⸗

jagen und verfolgen die frommen Schwalben ,
die zu unſrer Väter Zeit immer geehrt und gegch⸗
tet geweſen ; was Wunder alsdann , wenn die
Bäuͤme vom Ungeziefer abgeweidet , die Kartof⸗
feln und ſonſtige Gewächſe von den Inſektenlat⸗

ven zernagt werden , und daß dadurch nicht ſel⸗
ten Mangel und Hungersnoth ſogar in den

ſonſt ergiebigſten Gegenden ihren traurigen Ein⸗

zug halten !
Wir müſſen aufrichtig bekennen , dieß ſind

die gerechten Strafen und Züchtigungen unſerer

Schuld ! Mögen wir doch endlich klar und deut⸗

lich einſehen , daß , wenn wir fortfahren die
ſo,

nützlichen Vögel zu verjagen , zu tödten und auch

zu eſſen , die immer mehr überhand nehmenden

Inſekten uns einmal ſelbſt auffreſſen werden , und
das von Rechtswegen !

Zum Schluße nochmals die Warnung und

Bitte , welche dieſem Aufſatz zu Gunſten der

harmloſen , befiederten Bewohner der Lüfte als
Titel dient : Laſſet die Vögel in Friedei

Das heimliche Gewölbe .

( Mit einer Abbildung . )

Unweit Würzburg , im Bayerland , lebte ge⸗
gen das Ende des vorigen Jahrhunderts det
Krämer Wolfsbach , bei dem der Bibelſprucht
der Geiz iſt die Wurzel alles Uebels ,
ſo recht ſeine Anwendung fand und ſeine ewige
Wahrheit beſtätigte . In dem ganzen gewerkſa⸗
men Landſtädtchen , in welchem Wolfsbach felz
nen Handel trieb , war er als gemeiner Filz und
ſchmutziger Geizhals bekannt , demes gleichviel
war , auf welche Art und Weiſe und duͤrch wel⸗
che Mittel und Kniffe ſein Vermögen ſich ver⸗
mehrte . Er erlaubte ſich jeglichen Betrug , zeigte
ſich bereit und willfährig zum Kreditmachen ,
wog aber und maß ſodann ſeine Waaren faſt
um die Hälfte zu wenig , trotz der Mittelmä

ßigkeit derſelben , und trieb ſpäter , nach Vei⸗
lauf des Termins , mit der unbarmherzigſten
Strenge die Schuld ein . Armen Taglöhnern ,
deren Verdienſt nur von einem Tag zum andert

ausreichte, lieh der Wucherer einen , zwei bis dtei

Gulden zu ſechs Prozent , zog aber die Zinſen
gleich ab , und nöthigte noch obendrein den be⸗

drängten Lehner für einen Theil des vorzuſchi⸗
ßenden Geldes ſchlechte Wagren von ihm zu
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nehmen , ſo daß der geizige Schurke das gelie⸗
hene Kapitälchen eigentlich faſt ganz in Händen

behielt , und es gleichwohl mit unmenſchlicher
Härte nochmals eintrieb von den armen Leuten .

Wolfsbachs Gattin war eine fromme und

chriſtliche Frau , die ſich ſchmerzlich über ſeinen

Geiz und ſeine gefühlloſe Härte betrübte . Oft
ſchon hatte ſie es gewagt , ihm liebreiche und

ernſte Vorſtellungen wegen ſeines gottloſen Trei⸗
bens zu machen , war aber immer übel dabei

weggekommen , denn der böſe Menſch fuhr zor⸗
nig gegen ſie auf und befahl ihr mit harten
Worten ſich um ihre Haushaltung und die Er⸗

ziehung der beiden Kinder zu bekümmern ; ſeine
Geſchäftsſachen , meinte er , verſtehe ſie nicht ,
und ſie ſollte daher ihn ſchalten und walten laſ⸗
ſen , wie er es eben für gut finde . Frau Wolfs⸗
bach durchweinte manche ſtille Stunde , übte die

Wohlthätigkeit ins Geheim ſo gut ſie konnte ,
und beſtrebte ſich ihre heranwachſenden Töchter
in der Furcht des Herrn und in der Liebe zu den
Menſchen zu erziehen .

Es war dazumal eine gar bewegte , kriegeriſche
Zeit , welche die erſte franzöſiſche Revolution

hervorgerufen hatte . Unter dem Befehle der re⸗
publikaniſchen Generale Moreau und Jourdan
drangen die Franzoſen , im Jahr 1796, in Deutſch⸗
land ein , und Stadt und Land erbebte vor ih⸗
ren ſiegreichen Waffen ; ringsum herrſchte Schre⸗
cken und Furcht beim Herannahen der drohenden
Greuel des Krieges . Auch das Städtchen , in
welchem Wolfsbach wohnte , ſollte nicht ver⸗
ſchont bleiben . Gönner und theilnehmende
Freunde hatte der berüchtigte Geizhals nicht ,
und Jedermann würde es ihm gewünſcht haben ,
daß ſeine Kiſten und Käſten gebrandſchatzt wer⸗
den könnten . Doch Wolfsbach , dem ' s gewaltig
für ſeinen theuern Mammon bangte , wußte ſich
auf liſtige Weiſe zu helfen . Vor mehreren Jah⸗
ren , als er eine höchſt dringende Ausbeſſerung
an ſeinem Haus unternommen , war , am ent⸗
legenſten Theile deſſelben , ein Kellergewölbe ent⸗
deckt worden , von dem nur wenige Menſchen
etwas erfuhren , und an das nun Niemand mehr
dachte . Auch war der Eingang zu dieſem Ge⸗
wölbe damals gleich vermauert worden . Der
vergeſſene und verſchollene Keller ſollte Wolfs⸗
bachs Reichthümern zum ſichern Verſteck dienen .
Mit etwas Geld und vielen glänzenden Ver⸗
ſprechungen bewog er einen armen Schloſſer , in
aller Eile und bei nächtlicher Stille die eine
Wand des Gewölbes zu durchbrechen und in der
gemachten Oeffnung eine wohlyerwahrte Thür
anzubringen . Oeffnung und Thür wurden im
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Laufe weniger Nächte fertig , und bevor noch
der Feind ins Städtchen drang , hatte Wolfs⸗
bach den geheimen Schlupfwinkel mit all ſeinen
beſten Waaren und all ſeinem Geldvorrath an⸗

gefüllt , und ſich dabei ſo ſchlau zu benehmen

gewußt , daß ſeine Frau nicht einmal Kenntniß
davon hatte , wo der Mammon verſteckt ſey. In
ſeinem Kramladen behielt er , liſtiger Weiſe , den

kleinſten Theil der gangbaren und geſuchteſten
Waaren zurück , und erwartete nun ruhig die

Ankunft der feindlichen Krieger .
Dieſe ließen nicht allzulange mehr auf ſich

warten , und das Kriegsrecht wurde im ganzen
Städtchen ohne Schonung ausgeübt . Da greift
man leider nicht mit ſeidenen Handſchuhen zu,
und das fremde Eigenthum wird nicht groß
geachtet ! Auch Wolfsbachs Haus wurde durch⸗
ſtöbert und geplündert , und das Jammern und

Wehklagen ſeiner Bewohner änderte nichts an
der Sache . Der ſchlaue Geizhals geberdete ſich
zum Erbarmen , ſtellte ſich an die Thür und

rang verzweifelnd die Hände . Doch Niemand
im Städtchen konnte Mitleid für ihn empfin⸗
den , obgleich er lautſchreiend betheuerte , daß
ihm Alles , Alles geraubt worden . Im Grunde

genommen , hatte Wolfsbach aber verhältniß⸗
mäßig am wenigſten verloren , und zudem tru⸗

gen die feindlichen Soldaten noch zur Vermeh⸗
rung ſeines Wohlſtandes bei . Er knüpfte näm⸗

lich mit den Durchziehenden einen einträglichen
Tauſchhandel an , der ihm großen Gewinn ab⸗

warf , alſo daß er ſeinen Dukatenhaufen im Kel⸗

lergewölbe gar beträchtlich vergrößern konnte .
Nachdem es wieder ruhiger und friedlicher im

Lande geworden , vermochte der Geizhals ein

Waarenlager herzuſtellen , das ſein früheres
weit übertraf . Auch der heimliche , ihm allein

zugängliche Goldſchatz im Keller hatte bedeu⸗
tend zugenommen , und das Betaſten , Zählen
und Anſchauen des glänzenden Geldes war ihm
eine höchſt ſüße Beſchäftigung , deren er ſich
meiſtens in der ſtillen Abenddämmerung , unge⸗
ſehen , unbelauſcht und ungeſtört erfreute . Das
war dann jedesmal eine rechte Geldſchau , ein

köſtlicher Genuß für den herzloſen , den Gold⸗
götzen anbetenden Mann , deſſen arme Seele
keinem anderen Gefühl offen ſtand . Geld und
immer nur mehr Geld ! dieſer glühende Wunſch
beherrſchte ihn ganz und gar . Wie erbärmlich
und arm iſt doch ein ſolcher Menſch , trotz ſeines
unermeßlichen Reichthums ! Statt ihn ob ſeines
vielen Geldes zu beneiden , fühlt man ſich ge⸗
drungen , ihn von Herzen wegen ſeiner ſchmäh⸗
lichen Verblendung zu bemitleiden .
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Wolfsbach hatte eine Gewohnheit angenom⸗
men , die bei einem Geizhals auffallend hätte

ſcheinen können wenn man deren wahren Grund

nicht eben in ſeiner Habſucht gefunden hätte :
er beſuchte nämlich regelmäßig vor dem Nacht⸗
eſſen das Wirthshaus ; der Wein und das Ver⸗
langen nach geſelliger Unterhaltung lockten ihn
freilich nicht hin , ſondern die Hoffnung , dort
Neuigkeiten und Handelsnachrichten zu erfah⸗
ren , aus denen er Nutzen zu ziehen hoffte für
ſein eigenes Geſchäft . Dieſe erfreuliche Ausſicht
bewog ihn , den filzigen Knicker , das Geld an
ein Schöpplein zu wenden .

So wanderte Wolfsbach an einem Novem⸗
berabend gewohnter Weiſe dem Wirthshauſe zu,

mit ſeiner Handlaterne verſehen , als ihm unter⸗

wegs plötzlich einfiel , daß er einige ſchön gerän⸗
derte , blanke Dukaten , für den geheimen Schatz
im Kellergewölbe beſtimmt , noch in der Taſche
habe . In die Schenke will er das ſeltene Gold

nicht mitnehmen ; er kehrt ſofort ſtracks um ,
ent ſchleicht unbemerkt zur Hinterthür ſeines Hau⸗

ſes hinein und eben ſo unbemerkt in den verſteck⸗
ten Keller , zu dem er den Schlüſſel immer bei

ſich trug , öffnete die ſichere Thür in zitternder ,
gieriger Haſt , und befindet ſich nun inmitten

u ſeines Reichthums , den er mit ſchwelgendem
Entzücken beim matten Schein der kleinen La⸗

terne beſchaut . Was weiter vorgefallen , das weiß
nur der allwiſſende Gott allein , vor deſſen Auge
nichts verborgen bleibt .

( Wir verſetzen uns nun in Gedanken in die

Wohnſtube der Familie Wolfsbach . Mutter und

Töchter ſind mit weiblichen Arbeiten beſchäftigt
in der gemüthlichen Abendſtunde . Die Zeit zum
Nachteſſen naht heran , und da der Vater ſehr

genau und pünktlich iſt , ſo wird er jetzt gleich

nach Hauſe zurückkommen . Der Tiſch wird ge⸗
deckt und das beſcheidene Mahl aufgetragen .
Wer aber nicht erſcheint zur gewohnten Stunde ,
das iſt Wolfsbach . Eine Viertelſtunde um die

andere vergeht in banger Erwartung , und die

Sorgen und die Unruhe wachſen mit jedem Au⸗

genblick . Frau Wolfsbach ſchickt die Magd ,
damit ſie im Wirthshaus nach dem Herrn

frage , allein bald kehrt ſie mit der traurigen

Meldung heim , daß Niemand ihn heute dort

geſehen habe .
Das war eine niederſchmetternde Nachricht

für Mutter und Töchter ! Einigermaßen noch

beruhigte ſie der Gedanke , daß der ſtets ſo ge⸗
heimnißvolle und verſchloſſene Mann den plötz⸗

lichen Einfall möge bekommen haben , ohne nur
ein Wort zu ſagen , eine vortheilhafte Geſchäfts⸗

43

reiſe zu machen , von welcher kein Menſch etwas

wiſſen ſollte .
Unter Zagen und Hoffen und ängſtlichen

Träumen verging die lange Winternacht . Der

Morgen brach an , der Abend kehrte wieder ,
aber kein Wolfsbach erſchien . Den ſchwachen
Hoffnungsſtrahl einer vermutheten ſchnellen Ge⸗

ſchäftsreiſe mußte man aufgeben , weil , bei ſorg⸗
fältiger Ueberlegung , der Umſtand bedenklich
auffallen mußte , daß , wenn der Vermißte ſeine
Reiſe bei Nacht angetreten hätte in dieſer rau⸗

hen Winterszeit , ſein Mantel und ſeine Pelz⸗
handſchuhe gewiß nicht würden vergeſſen worden

ſein , die an ihrem gewöhnlichen Platz ſich befan⸗
den .

Mehrere Tage verſtrichen unter Sorgen und

Weinen , und immer höher ſtiegen Angſt und

Furcht in der verzweifelnden Familie des geizi⸗
gen Krämers . Frau Wolfsbach ſandte Boten

zu allen auswärtigen Handelsfreunden , aber von
überall her kam die ſchreckliche Meldung , man

habe den Vermißten nirgends geſehen . So ging ,
unter den fürchterlichſten Beſorgniſſen , der neunte

Tag zu Ende , und die tiefbekümmerte Gattin

entſchließt ſich , zum letzten Hoffnungsanker zu

greifen , nämlich durch die Zeitungen das Abhan⸗
denkommen ihres Mannes bekannt zu machen
und dringend um Nachrichten von ihm zu bit⸗

ten .
Am Abend des zehnten Tags erſcheint ein

Schloſſer im Kramladen , und verlangt mit

ſichtbarer Unruhe Frau Wolfsbach allein zu
ſprechen . Todtenblaß wankt ſie mit dem geheim⸗
nißvollen Mann in ein Nebenſtübchen und frägt
nach ſeinem Begehr .

„ Dieſen Nachmittag hab ' ich von ungefähr ,
was mir ſehr ſelten geſchieht , die Zeitung in die

Hand bekommen , wertheſte Frau, “ ſagte der

Schloſſer in mitleidigem Tone , „ und darin Ihre

Anzeige geleſen ; da hat es mich plötzlich wie eiſi⸗

ges Grauſen durchlaufen , daß ein großes Unglück
könnte vorgefallen ſein , und daß meine Pflicht
mir gebiete , das Geheimniß Ihnen zu offenba⸗
ren , welches ſchwer auf meiner Seele laſtet ! “

Und der Mann erzählte nun , daß er , zur

Zeit als die Franzoſen in ' s Land hereinbrachen ,
an einem heimlichen Gewölbe des Hinterhauſes

Thür und Schloß habe anbringen müſſen , auf

Wolfsbachs Befehl ; daß er durch einen ſchweren
Eid ſich verbindlich gemacht keinem Menſchen
etwas davon zu ſagen ; daß aber , wie die Sachen

gegenwärtig ſtehen , ſein Gewiſſen ihn zwinge ,
der beängſtigten Gattin das Geheimniß zu ent⸗

decken , beſonders da er wiſſe , daß Wolfsbach



faſt jeden Abend in dieß Gewölbe gegangen ſei ,

welches wahrſcheinlich große Reichthümer um⸗

ſchließe .
An allen Gliedern zitternd und vor banger

Ahnung faſt zuſammenſinkend , hatte Frau

Wolfsbach die erſchütternde Mittheilung des

Schloſſers vernommen . Jetzt ermannte ſie ſich
mit Einem Mal , im glaubigen Vertrauen auf
Gottes Allmacht und Allwiſſenheit , und ein ſchwa⸗
cher Strahl der Hoffnung fiel in ihr umdüſtertes

Gemuͤth . Befinden ſich Lebensmittel im heimli⸗

chen Gewölbe , dann iſt noch nicht Alles verloren .

Schnell ruft die Mutter die in der Wohnſtube

ängſtlich harrenden Töchter herbei , und bittet

nun den Schloſſer mit haſtigen Worten , ſie in

den verſteckten Keller zu führen .
Der Mann willfährt dieſer dringenden Bitte ,

denn ſeinen geleiſteten Schwur zu brechen ,

ſcheint ihm unter ſolchen Umſtänden keine Sünde

mehr , mag auch kommen was da wolle ! Mit

Lichtern verſehen , begibt ſich der , theils hof⸗
fende , theils bangende Zug , unter des Schloſ⸗
ſers Leitung zu dem unbekannten Kellergewölbe .
Vor der verſchloſſenen Thür angelangt , floßt
der Führer einen Schreckensſchrei aus , und

ruft : „Jeſus Maria ! der Schlüſſel ſteckt aus⸗

wärts im Schloß ! Gott ſei dem unglücklichen
Wolfsbach gnädig ! “

Welche furchtbare Wirkung dieſer Ausruf auf
Mutter und Töchter hervorbrachte ! Vor Schre⸗
cken ſanken ſie faſt zuſammen .

Der Schloſſer dreht in haſtiger Eile den

Schlüſſel herum , öffnet die Thür und fährt voll

Entſetzen zurück , als der Lichtſtrahl den heim⸗
lichen Schreckensort erhellet , an deſſen Eingang
Wolfsbachs ſtarrer Leichnam liegt , gräßlich an⸗
zuſchauen !

Inmitten ſeiner Geldkiſten und ſeiner aufgehäuf —
ten Schätze , zu deren Beſchauen ſonſt das nun er⸗

loſchene Laternenlicht ihm geleuchtet , hatte der
reiche , und doch ſo arme Geizhals ſein Leben

geendet . Ganz erfüllt von ſeinem gierigen Ver⸗

langen den angebeteten Mammon zu begrüßen ,
hatte er vergeſſen den Schlüſſel von außen abzu⸗
ziehen ; die ſchwere Thüre war hinter ihm zuge⸗
fahren und hatte ihn , im ganzen Sinne des

Worts , zum Gefangenen ſeines Götzen gemacht .
Jämmerlich war er verſchmachtet und verhun⸗

gert . Vor Hunger und voll Verzweiflung hatte

er ſich die Hände angefreſſen , von deren Blut

ſein Geſicht über und über gefärbt war ; ein

höchſt ſchauderhafter Anblick ! Möge dieſes Gei⸗

See Bher Tod als abſchreckendes Beiſpiel
ienen !

Fällt euch Reichthum zu , ſo hänget
das Herz nicht daran .

Gott , bewaht mich vor den Stricken ,
Wenn der Geiz mich will berücken ;
Das wasda iſt , ſei genug !
Gib mir Vorſicht auf mein Scheiden ,
Und mach auf die Ewigkeiten
Mich durch deine Gnade klug.

Die Ewigkeit .

( Eine Wahrheit im Märchengewande . )

Es war in einem Kloſter ein junger Mönch,
des Namens Ur banus , gar fromm und flei—

ßig , dem war der Schlüſſel zur Bücherei oder

Bibliothek des Kloſters anvertraut , und er hütete

ſorglich dieſen Schatz , ſchrieb manches ſchöne

Buch und ſtudierte viel in andern Büchern und

und in der heiligen Schrift .Da fand er auch den
vierten Vers des goten Pſalmes : Denntau⸗

ſend Jahre ſind vor dir , Gott , wie det

Tag , der geſtern vergangen iſt , und
wie eine Nachtwache . — Das dünkte dem

jungen Mönch ſchier unmöglich ; er mochte und
konnte es nicht glauben , und quälte ſich darob
mit ſchweren Zweifeln . — Da geſchah es eines

Morgens , daß Bruder Urbanus herunter ging
aus dem dumpfen Bücherzimmer in den hellen ,

ſchönen Kloſtergarten ; da ſaß ein kleines , bun⸗
tes Waldvögelein im Garten , das ſuchte Kötn —

lein , flog auf einen Aſt und ſang ſchön wie eine

Nachtigall .AuchwardieſesVögeleingarnicht
ſcheu , ſondern ließ den Mönch nahe an ſich kom⸗

men , und er hätte es gern gehaſcht ; doch ent⸗

floh es , von einem Aſt zum andern , und der

Mönch folgte ihm eine gute Weile nach . Dann

ſang es wieder mit lauter und heller Stimme ,
aber es ließ ſich nicht fangen , obſchon der junge
Mönch das Vögelein aus dem Kloſtergarten
heraus in den Wald noch eine gute Weile ver⸗

folgte . Endlich ließ er ab , und kehrte zurück nach
dem Kloſter ; aber ein Anderes dünkte ihm Al⸗

les , was er ſah . Alles war weiter , größer und

ſchöner geworden , die Gebäude , der Garten ;
und ſtatt des niedern , alten Kloſterkirchleins ,

ſtand jetzt ein ſtolzes Münſter da , mit drei Thüt⸗
men . Das ſchien dem Mönch ſehr ſeltſam , ja
zauberhaft . Und als er an das Kloſterthor kam
und mit Zagen die Schelle zog , da trat ihm ein

ihm gänzlich unbekannter Pförtner entgegen , der
wich beſtürzt zurück vor ihm . Nun wandelte Ur⸗
banus über den Kloſterkirchhof ; auf dem waren
ſo viele, viele Denkſteine , die geſehen zu haben
er ſich nicht erinnern konnte . Und als er nun zu
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den Brüdern trat , wichen ſie alle vor ihm aus ,
ganzentſetzt . Nur der Abt , aber nicht ſein Abt ,
ſondern ein anderer , junger , hielt ihm Stand ,
ſtreckte ihm aber gleich ein Crucifir entgegen und
rief : „ Im Namen des Gekreuzigten , Geſpenſt ,
wer biſt du ? Und was ſuchſt du , der den Höh —
len der Todten entflohen , bei uns , den Leben⸗
den ? “

Da ſchauerte Bruder Urbanus zuſammen , und
wankte wie ein Greis wankt , und ſenkte den Blick

zur Erde . Siehe , da hatte er einen langen ſilber⸗
weißen Bart bis über den Gürtel herab , an dem
noch der Schlüſſelbund hing zu den vergitterten
Bücherſchreinen . Den Mönchendünkte der Mann
ein wunderbarer Fremdling , und ſie leiteten ihn
mit ſcheuer Ehrfurcht zum Seſſel des Abtes .

Dort gab er einem jungen Mönch die Schlüſſel
zu dem Bücherſaal , der ſchloß auf , und brachte
ein Chronikbuch getragen , darin ſtand zu leſen ,
daß vor dreihundert Jahren der Mönch Urbanus
ſpurlos verſchwunden , Niemand wiſſe , ob ent⸗

flohen oder verunglückt . — „ O Waldvögelein ,
war das dein Lied ? “ fragte der Fremde mit ei⸗
nem Seufzer . „ Kaum drei Minuten lang folgte
ich dir und horchte deinem Geſang , und drei

Jahrhunderte vergingen ſeitdem ! Du haſt mir
das Lied von der Ewigkeit geſungen , die ich nicht

faſſen konnte ! Nun begreife ich ſie , und bete

Gott an im Staube , ich ſelbſt ein Staub ! “—
Sprach ' s und ſenkte ſein Haupt , und ſein Leib

zerfiel in ein Häuflein Aſche . — Eins aber

ſei euch unverhalten , ihr Lieben , daß
Ein Tag vor dem Herrniſtwie tauſend

Jahre , und tauſend Jahre wie Ein

Tag . ( 2 Petri 3,8 . )

Die Bittſchrift der Wittwe .

Der Markgraf Karl Friedrich von Baden war
ein ſehr lieber und freundlicher und leutſeliger

Herr , unter deſſen Regierung das badiſche Land

gar glückliche Tage genoß , und heute noch , nach
mehr denn einem halben Jahrhundert , lebt das

Andenken dieſes guten Markgrafen im Herzen

des dankbaren Volkes , und manche edle That ,

im Stillen ausgeübt , pflanzte ſich fort im Munde

der Kinder und Enkel . Die , welche der Bote

nachſtehend erzählen will , trug ſich im Jahr
1782 zu .

8

Damals gehörte das Dorf Rhodt , bei Lan⸗

dau in der Pfalz gelegen , zur Markgrafſchaft
Baden . Es lebte in demſelben eine arme Wittwe ,

die einen erwachſenen Sohn , ihren Georg oder

Jorgle , und noch einige kleinere Kinder hatte .

Der Jörgle , groß und ſtark von Körper , war
ein gutes und treues Blut , und ſtand der lieben
Mutter thätig und unverdroſſen bei in der Er⸗
haltung und Erziehung ſeiner jüngeren Geſchwi⸗
ſter . Was er im ſaueren Taglohn verdiente ,
wurde treulich der Mutter eingehändigt , die ,
ohne dieſe Hilfe , manchmal nicht gewußt hätte ,
wo Brod hernehmen für die ärmliche Haushal⸗
tung . Es war daher natürlich ein harter Schlag
für die Wittwe , als ihre kräftige Stütze , ihr

Jörgle , zum Soldatendienſt ausgehoben wurde .

In troſtloſem Jammer dachte ſie ſich die Zukunft
voll Noth und Elend , nahm aber glaubensreich
ihre Zuflucht zum Gebet , und ſchüttete ihr vol⸗
les und betrübtes Herz aus vor dem barmherzi⸗
gen Vater der Wittwen und Waiſen . Ein heller ,
tröſtlicher Gedanke blitzte da plötzlich auf in

ihrer zagenden Seele . Oft und viel hatte ſie von
der Gnade und Milde des Markgrafen Karl

Friedrichs , ibres Landesvaters , erzählen hören ,
wie freundlich er jedem ſeiner Unterthanen Ge⸗

hör ſchenke , und , wenn es wo immer möglich
ſei , ein Helfer und Retter ihm werde in der

Noth .
Und die bedrängte Wittwe geht zum Herrn

Pfarrer von Rhodt und ſagt : „ Meinet Ihr ,
wenn ich nach Karlsruhe in ' s markgräfliche
Schloß wanderte , nach dem Herrn Markgrafen
fragte , und ihm dann in aller Einfalt auseinan⸗

derſetzte , wie ' s bei mir ſtehen wird , wenn er

mir meinen Jörgle nimmt und in das Solda⸗

tenwamms ſteckt , daß mich der gnädige Herr
anhören würde und mir helfen ?“

„ Ganz gewiß wird der gute Landesvater ſol⸗

ches thun, “ entgegnete zuverſichtlich der Pfar⸗

rer , allein es iſt rathſam , liebe Frau , daß Ihr

das , was Ihr auf dem Herzen habt , zu Papier

bringen laſſet , und die Bittſchrift dem Mark⸗

grafen überreichet ; auf dieſe Art kommt die

Sache nicht ſo leicht aus dem Gedächtniß . Da⸗

mit Ihr kein Geld braucht auszugeben für die

Schrift , ſo will ich ſie in Euerm Namen aufſe⸗
en⸗

Die arme Frau nahm des Pfarrers freundli⸗
ches Erbieten mit Freuden und herzlichem Dank

an , und bereits am andern Morgen wanderte ſie
mit der Bittſchrift der acht Stunden entfernten

Haupꝛſtadt des badiſchen Landes zu , vom Gebet

ihrer unmündigen Kinder und den Segenswün⸗
ſchen des Seelſorgers begleitet . Die Vorberei⸗

tungen zur Reiſe waren nicht koſtſpielig geweſen ;
ein Stück Schwarzbrod im Körbchen und einige
Kreuzer Fährgeld uͤber den Rhein in der Taſche ,

das war Alles . Sie hoffte , bei gaſtfreien Leu⸗



ten , deren es , Gottlob , zu jeder Zeit und überall
gegeben , dann und wann einkehren zu können .

Kaum hatte die Wittwe das heimathliche

Dorf im Rücken , da zog ſie , der Sparſamkeit
wegen , Schuhe und Strümpfe aus , und ſchritt
dann wacker fürbaß , wie ein Barfüßer . Der

Fährmann ruderte ſie glücklich üöber den Rhein⸗
ſtrom , und ebenſo wohlbehalten gelangte ſie nach

Karlsruhe , von der Seite der Stadt , wo das

Reſidenzſchloß ſich großartig emporhebt mit ſei⸗
nen weitläufigen Gartenanlagen .

Barfuß jedoch konnte und wollte die gute
Frau nicht in die ſchöne Stadt , mit den breiten ,

ſchnurgeraden Straßen , einwandern ; darum ſetzte
ſie ſich unten an der ſogenannten Aha⸗Mauer ,
die den Schloßgarten , auf Bruſthöhe von einer
Seite umzieht , nieder in das grüne Gras und

begann , ſich wieder zu beſtrümpfen und zu be⸗

ſchuhen , in allerlei Gedanken vertieft und ſorg⸗
los um das , was um ſie her vorging ; und über
die Mauer beugten ſich zwei Herren , ein alter
und ein junger , und ſchauten der beſcheidenen
Putzarbeit lächelnd zu.

Als die Wittwe wieder aufgeſtanden , bemerkte
ſie die beiden Lauſcher , und ſagte , gleichſam zur
Entſchuldigung : „ Unſereins muß Schuhe und
Strümpfe zu Rathe halten , und barfuß geht
ſich ' s auch nicht übel , oder gar noch beſſer .
Nichts für ungut , meine gnädigen Herren ! “

Beifällig lächelnd nickte der älteſte ihr zu ;
durch dieſe Freundlichkeit ermuthigt , fragte ſie :
„ Mit Verlaub , wie viel Uhr mag' s wohl ſein ?“

„ Zehn vor Mittag, “ war des alten Herrn
Antwort .

„Denket ' s nur , ich möchte zum gnädigen
Herrn Markgrafen, “ fuhr die geſchwätzig wer⸗
dende Frau fort ; „ wann iſt dazu die beſte
Stunde ? Ich hätte ein oder zwei Wort mit ihm
zu reden , ganz im Vertrauen . “

„ Um eilf Uhr, “ entgegnete der Alte , und be⸗
trachtete die Frau noch aufmerkfamer ; „ aber ,
was habt Ihr denn eigentlich mit ihm zu reden ?

1595 unſereins wiſſen , oder iſt ' s ein Geheim⸗
ni 2
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„ Wenn Ihr das Maul beſſer halten könnt
als wir Weiber, “ meinte die redſelige Pfälzerin ,
zſo will ich ' s Euch wohl ſagen , denn es iſt juſt
kein Geheimniß . “— Und ſie erzählte nun , wie ' s
mit ihr , dem Jörgle und den kleineren Kindern

ſteht , und wie der Pfarrer von Rhodt dieß Alles
gar prächtig zu Papier gebracht hat . Bei dieſen
Worten zog ſie die Bittſchrift zur Hälfte aus

der Fürtuchtaſche heraus .
„ Wißt Ihr was , liebe Frau, “ ſagte nun der
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alte Herr , recht freundlich lächelnd , „ich kenne
den Markgrafen ganz genau und komme gar
oft mit ihm zu Rede ; gebt mir Euer Papier da,
und ich verſpreche Euch , es ſoll an den rechten
Mann gelangen . “

So viel Vertrauen auch die Wittwe zu dem
ihr landfremden , alten Herrn gefaßt hatte , ſchien
es ihr doch gar bedenklich , ſo mir nichts , dir
nichts , das Papier aus den Händen zu geben,
auf welches ſie feſt ihre Hoffnung geſetzt hatte ,
Sie beſann ſich eine geraume Weile , zögerte
merklich , und ſagte dann endlich , den Alten mit
ihren treuen Augen forſchend anblickend : „ Seid
Ihr aber auch ein ehrlicher Mann ? Die Stadt⸗

herren machen ſich , heißt es bei mir zu Hauſe ,
gar gern einen Utz mit uns armen Bauersleuten .

Zudem koͤnntet Ihr die Sache leicht vergeſſen
oder auf die lange Bank hinausſchieben , und
dann wären wir ſchön geputzt , ich und mein

Jörgle ! “
„ Nein , nein , liebe Frau , ſo Einer bin ich

nicht ! “ verſicherte gutmüthig der alte Hert ,
„ meine grauen Haare , mein ' ich , ſollten vor der⸗
lei Verdacht mich ſchützen . “

„ Alter ſchützt vor Thorheit nicht , heißt es im
Sprüchwort, “ ſagte die Schwerglaubige , und
ſah den Herrn nochmals ſcharf an . „ Doch , mit
Verlaub, “ fuhr ſie fort , „ Ihr ſcheint mir ein
braver Mannzuſein , der mit einer armen Wittpe
keinen Spaß treiben will . Aber , wie bring ' ich
das Papier in Eure Hände ? “ — Die Straße
liegt nämlich tiefer als der Schloßgarten .

Da wiſſen wir uns ſchon zu helfen ! “ lächelte
der Alte , ſtreckte ſein langes ſpaniſches Roht
herab , mit dem oberſten Ende zuerſt , und ſagte !
„ Bindet das geſchriebene Ding an das Stock⸗
band . “

Die Frau ſchlang das Band um die Bitt⸗
ſchrift , und der Herr zog ſeinen Stock wieder
an ſich.

„ Aber , um Gotteswillen , hänſelt und foppet
nicht eine arme Wittwe , die volles Vertrauen
in Euch ſetzet !“ bat noch die Frau , als ſie ihre
Bittſchrift , von der ſie ſo ſchöne Hoffnung hegte ,
hinter der Mauer verſchwinden ſah .

„ Das iſt meine Gewohnheit nicht ! Davor
wolle mich Gott bewahren ! “ rief der Alte , und
verſchwand unter den Bäumen des Gartens .

Und als die Bauersfrau verlegen und beſtürzt ,
ja ſogar das bereuend , was ſie ſoeben gethan ,

ſtehen blieb und an der Mauer hinaufſtarrte ,

neigte ſich der jüngere Herr, der bisher kein Wort
geſprochen , freundlich herab und ſagte beruhi⸗
gend : „ Vertrauet nur herzhaft meinem Vater !
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Er gilt etwas bei dem Markgrafen ! Gehet nun
getroſt hinein in die Stadt , und macht , daß Ihr
Schlag eilf Uhr im Schloſſe ſeid . Gott befohlen ,
gute Frau !— Und der junge Herr begab ſich
dann in das Innere des Gartens , und die Wittwe
ſtand wieder allein mit ihren Sorgen und ihrer
Hoffnung , ermannte ſich jedoch bald im Ver⸗

trauen auf Gottes gnädigen Beiſtand und ſchritt
jetzt , ſtill und ruhig im Inneren , dem Ziel ihrer
Reiſe entgegen .

Punkt eilf Uhr betrat ſie das Vorzimmer des
Herrn Markgrafen im Schloße . Andere Leute
waren ſchon da , die auch Gehör ſuchten bei dem
Landesvater . An dieſe kam daher die Reihe zuerſt .

Sie gingen beklommen hinein in das Audienz⸗
zimmer , und Alle kamen mit frohem und zufrie⸗

denem Angeſicht wieder heraus . Das waren gute
Zeichen für unſre Rhodterin , und es ward ihr

ziemlich leichter ums Herz . Jetzt kam ihre Reihe ;
der Kammerdiener öffnete die Thüre des Saals

th ſie ſchritt etwas verlegen und zögernd hindurch ,
ſchaute ſchüchtern ſich um , erblickte den Mark⸗

grafen , er mußte es ja wohl ſein , denn kein an⸗
derer Menſch war ſonſt im Audienzſaale — und

ii meinte , vor Schrecken in den Boden verſinken
zu müſſen , als ſie den alten Herrn erkannte ,

d dem ſie vor der Mauer des Schloßgartens ihre
GBittſchrift an das Stockband geheftet ! Welche
Ueberraſchung für die arme Frau !

„ Nicht wahr , ich habe das Ding da nicht ver⸗
geſſen oder auf die lange Bank hinausgeſchoben ,

ſagte mit freundlichem Lächeln der gute , milde

Markgraf , indem er , die Bittſchrift in der Hand ,
dem zitternden Weib entgegentrat , „ und auf
daß Ihr ſeht , daß ich Euch auch nicht hänſeln

und foppen will , ſo hab ' ich gleich auf das Pa⸗
pier geſchrieben , daß Euer Jörgle den engen

Soldatenrock nicht anziehen und kein Gewehr
tragen darf . Gehet nun in Gottes Namen wie⸗

der heim , bringt die Schrift dem Herrn Amt⸗

mann , und grüßt ihn ſchön in meinem Namen ,
wie auch Euern wackeren Herrn Pfarrer . Und

damit Ihr unterwegs nicht darben müſſet , ſo
ſteckt dieſen Zehrpfennig hier ein . “ Alſo redend ,
drückte der wohlthätige Fürſt der freudig über⸗

raſchten , wie aus den Wolken gefallenen Frau ,
abküte; eine kleine Geldrolle in die Hand .

.r. Die hellen Thränen brachen aus ihren Augen
und ſie ſtammelte Worte des innigſten , herzlich⸗

ſten Dankes . Nochmals nickte der Markgraf ihr

frteundlich zu , gab ihr den Scheidegruß und ging

—8 ſeelenpergnügt in ſein Arbeitszimmer zu⸗
rück .

Und als die Wittwe von Rhodt , Freuden⸗

thränen weinend , durch den Warteſaal ſchrittj ,
kam ihr der jüngere Herr aus dem Garten ent⸗
gegen , und ſagte mildlächelnd : „ Gelt , Mütter⸗
chen , ich habe die reine Wahrheit geſagt ?Möge
der liebe Gott Euch ferner in Gnaden behüten ! “

Und dieFrau zog heim mit beflügelten Schrit⸗
ten , that wie der Markgraf ihr anbefohlen und
erhielt wirklich ihren brayen Jörgle vom Sol⸗
datendienſte frei .

Der gelehrte Krankenwärter .

Ein junger , kranker Mann kam in das Hoſpi⸗
tal ;er war tiefſinnig und ſehr wortkarg und
geberdete ſich manchmal dergeſtalt , daß man
befürchten mußte , er habe den Verſtand verloren
und könnte wahnwitzig werden . Eines Tages
beſuchte den armen Kranken einer ſeiner Freunde ,
welcher innigen Antheil an ſeinem betrübten Zu⸗
ſtande nahm , und beim Fortgehn mit ſchwerem
Herzen zu dem ſorgſamen und erfahrenen Kran⸗
kenwärter ſagte : „ Es iſt mir gar angſt und bang
um den guten , jungen Menſchen ! Wenn er nur
nicht in wüthenden Wahnſinn verfällt ! — „ Da
hat ' s noch keine Noth , lieber Herr, “ tröſtete
der Wärter mit wichtiger Miene , „ ſo ' was kennt

unſer einer ſchon ! Der junge Mann iſt nur ſtark
mackoniſch ! “— Er wollte nämlich melan⸗

choliſch ſagen .

Noch ein gelehrter Ausdruck .

Ein nicht mehr ganz junges Frauenzimmer ,
das ſich gern , und bei jeder Gelegenheit , einen

gewiſſen Anſtrich von Gelehrſamkeit gab , machte
neulich einen Gang über einen der drei Straß⸗
burger Friedhöfe , es gilt nun gleichviel über

welchen , und blieb verwundert und entzückt vor
einem prächtigen ,von echter Bildnershand ge⸗
meißelten Grabſtein ſtehen . Kommen da mehrere
Bekannte hinzu , und drücken auch ihre Bewun⸗

derung aus über das herrliche Meiſterwerk . „ Ja
wohl, “ ſagte das ſtudirte Frauenzimmer , „ ich

ſtehe ſchon lange voll Entzücken und Staunen

vor dem ſchönen Grabmal ; es iſt wirklich ein

wahres hors - dοπνne —

Nu , zwiſchen chel⸗d ' oοere , wie die Mam⸗

ſell eigentlich hätte ſagen ſollen , und hors - d ' ou⁰

vre , iſt ein gewaltiger Unterſchied ! Allein ſo

geht ' s , wenn man anders reden will als einem

der Schnabel gewachſen iſt .

—
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Stolze Autwort .

Der Geſandte des deutſchen Kaiſers , Karls

des Fünften , am türkiſchen Hofe , oder der Hohen

Pforte , wurde zur Audienz vor Soliman Il , Kaiſer
der Muſelmänner , zugelaſſen . Als der Geſandte
den Audienzſaal betreten , bemerkte er gleich ,
daß man , entweder mit Fleiß oder aus Nachläſ —

ſigkeit , keinen Sitz für ihn bereitet hatte . Flugs
bedacht , nimmt er ſeinen Mantel ab , breitet

ihn am Boden aus , ſetzt ſich darauf , nach tür —

kiſcher Art , mit übereinander geſchlagenen Bei —

nen , und trägt dem ſtolzen Kaiſer der Türken
den Zweck ſeiner Geſandtſchaſt kaltblütig und in

gefaßter Ruhe vor . Nach aufgehobener Audienz
ſteht der deutſche Geſandte wieder eben ſo ruhig
auf , empfiehlt ſich und geht zum Saal hinaus ,

ohne ſeinen Mantel mitzunehmen . Als der Kai⸗

ſer Soliman dieß bemerkte , ließ er den Geſand —
ten zurückrufen und machte ihn aufmerkſam auf
den , wie er meinte , vergeſſenen Galamantel ,
erhielt aber folgende ſtolze Antwort : „ Die Ge —

ſandten des deutſchen Kaiſers , meines erlauch —
ten Herrn , haben nicht die Gewohnheit ihren
Sitz mit ſich fortzutragen ! “

Fehl geſchoſſen !

Ein vornehmer Herr aus dem Württember⸗

ger⸗Lande, der zu Erholung nach Paris reiſen
wollte , wurde plötzlich — der Bote weiß nicht
ſicher , ob zu Straßburg oder ſonſt wo — in
einem Gaſthofe bedenklich krank , und ſiarb nach
wenigen Tagen , trotz der ſorgſamſten Pflege
und Wartung . Alſo , er ſtarb und ward begraben .
Die Familie des Entſchlafenen beſchloß , dem
in fremder Erde Ruhenden ein ſeinem Rang
und ſeiner adelichen Herkunft angemeſſenes
Grabmal ſetzen zu laſſen , und ein ſchöner , präch⸗
tiger Denkſtein wurde beſtellt , deſſen Inſchrift
dem auserwählten Todtenmalkünſtler in einem
Briefe zugeſandt wurde . Da gab ' s nun aber ei⸗
nen großen Hacken für den Steinhauer , den er
nicht ſpitz kriegen konnte . Nach der Angabe der
Vor⸗ und Geſchlechtsnamen des Begrabenen ,
und der Meldung , daß er hier , fern von ſeiner
Heimath , die letzte Ruheſtätte gefunden , ſtand
noch ganz deutlich in dem Briefe geſchrieben :
In die Mitte , einen Kranz mit zwei
Leuen . Das Wort Leuen iſt altdeutſch und
heißt Löwen , was jedoch der Steinhauer nicht
wußte , und ſich daher auch nicht vorſtellen konnte
wie zwei Leuen ausſehen mögen . Um keinen Bock
zu ſchießen , meinte der Künſtler , es ſei das Klügſte ,

wenn er in den Grabſtein gerade die in dem

Briefe ſtehenden Worte pünktlich einhaue . Alſo

geſchah ' s, und auf dem , übrigens meiſterhaft
verfertigten , ſteinernen Todtenmal , waren ,
während einiger Zeit , die räthſelhaften Worte

zu leſen : In die Mitte , einen Kranz
mit zwei Leuen , bis man den Steinhauer

auf den geſchoßenen Bock aufmerkſam gemacht
und er ſolchen , ſo gut es ſich eben thun ließ,
verbeſſert hatte .

Zu was kann eine Puppe nützen ?

Das Spiel mit den Puppen iſt ein Mittel um
den Charakter der kleinen Mädchen kennen zu
lernen , und ſie zu dem heranzubilden , was man

gern aus ihnen machen möchte Ein Mädchen

behandelt ſeine Puppe gerade ſo , wie es von den

um es lebenden älteren Perſonen behandelt wird :
es kleidet ſie an , ſo wie es gewöhnlich gekleidet
wird ; es ſpricht in der Regel mit ihr im näm⸗

lichen Ton und mit den nämlichen Worten , die
es an ſich richten hört . Beim Puppenſpiel ent⸗
wickeln ſich alle kleinen Leidenſchaften und die

angeborenen Fähigkeiten und Talente . Will man

wiſſen , wie ' s in einem Hauſe , in einer Familie
mag beſchaffen ſeyn im geſellſchaftlichen Leben;
will man wiſſen , ob Eltern ſchonend , mild und

gütig , oder ſtolz , barſch und aufbrauſend ſind ,
ſo beobachte man nur ihr mit der Puppe ſpielen⸗
des und redendes Kind . Auch den Charakter der
mit der Aufſicht der Kinder beauftragten Dienſt⸗
boten kann man aus dem Puppenſpiel heraus⸗
finden .

Harter Kampf .

Vom Brodneid gereizt , zankten ſich neulich
zwei an einem öffentlichen Platze haltende Mieth⸗
kutſcher , mit groben und giftigen Worten herum ,
weil jeder von ihnen den fremden Herrn fahren
wollte , der einzuſteigen verlangt hatte , um deſto
ſchneller die Merkwürdigkeiten der Stadt in Au⸗

genſchein nehmen zu können . Den Fremden em⸗
pörte dieſer eigennützige Streit , und um die

Zankſüchtigen zu beſtrafen , ſetzte er ſich in eine
andere Citadine , deren Führer ganz ruhig und
ſtill geblieben war bei dem zornigen Wortkampf
ſeiner beiden Kameraden . Als dieſe dritte Cita⸗
dine mit dem Fremden fortgefahren , ſagte ein

guter Bürgersmann , welcher Zeuge des Auftritts
geweſen : „ Das war wieder einmal ein hartet
und hitziger Kampf , denn zwei ſind auf
dem Platze geblieben ! “
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Die Eroberung der Stadt Peking ,

der Reſidenz des Kaiſersvon China .

( Mit einer großen Abbildung . )

In Gedanken , lieber Leſer , alſo weit ſchneller
noch als mit Dampf , wollen wir wieder eine

Reiſe in das weitentlegene chineſiſche Kaiſerreich
im fernen Aſien machen , was wir ſchon einmal
im Jahr 1859 gethan haben , ohne große Mühen
und Beſchwerden . Wer die Kalender in Ehren
hält und aufbewahrt , der ſuche den von 1859
hervor , in welchem der Bote von der Einnahme
der chineſiſchen Stadt Kanton durch die Franzo⸗
ſen und Engländer berichtete , und zu ſeiner Er⸗

zählung , damit ſie anſchaulicher werde , das große
Bild mitbrachte . Du findeſt in jenem Kalender
eine Ueberſicht der vorzüglichſten Merkwürdig⸗
keiten des chineſiſchen Landes und Volkes , was
dem Boten die Arbeit erſpart , hier nochmals da⸗
von zu reden , und ihm erlaubt , gleich mit dem

Berichte des glorreichen Feldzugs zu beginnen ,
welcher die Einnahme Pekings , der großen
Hauptſtadt des himmliſchen Reichs , wie die Chi⸗
neſen ihr Land in ſtolzem Eigendünkel nennen ,
zur glänzenden Folge hatte .

Was der Bote vor drei Jahren von der Hin⸗
terliſt , der Ränkeſucht , dem Wort⸗ und Treu⸗
bruch der feigen Bewohner des himmliſchen Rei⸗
ches erzählte , das hat auch heute noch ſeinen gu⸗
ten Grund , und eben dieſer ſchlechten und böſen
Eigenſchaften wegen mußten die Franzoſen und
Engländer ihnen auf ' s Neue den Krieg erklären ,
dem ein Friedensvertrag , am 27,. Juni 1858 zu
Tien⸗Tſin geſchloſſen , ein Ende hatte machen
ſollen . Dieſem Friedensvertrag zufolge , ſollten
die Beſtätigungsurkunden in der Hauptſiadt Pe⸗
king ſelbſt unterſchrieben und ausgewechſelt wer⸗
den , zwiſchen dem franzöſiſchen und dem engli⸗
ſchen Geſandten und den Bevollmächtigten des
Kaiſers von China , Um dieſe Uebereinkunft voll⸗
ziehen zu können , mußten natürlich Baron Gros
und Lord Elgin , die Stellvertreter des Kaiſers
der Franzoſen und der Königin von England ,
frei und ungefährdet nach Peking gelangen . Sie
brachen daher von der Stadt Shang⸗Hai mit
einem kleinen Begleitungs⸗Geſchwader auf , ver⸗
ließen den Meerbuſen von Petſcheli und wollten

den Fluß Pei⸗Ho hinaufſchiffen / immer der chi⸗
neſiſchen Hauptſtadt zu . Feſtungen und Batte⸗
rien beherrſchen die Mündung dieſes großen
Stroms , die zudem noch mit ſtarkem Pfahlwerk
verrammelt war . Auf die Sicherheit und den
Schutz des Friedensvertrags bauend , wollte das

europàiſche Geſchwader die Einfahrt erzwingen ;

da donnerten plötzlich von allen Feſtungen und
Batterien die chineſiſchen Kanonen den kecken

Fremdlingen einen gar unwillkommenen Gruß

entgegen . Das war Hinterliſt und offenbarer
Treubruch ! Einen ſolchen Empfang hatten ſich
die Franzoſen und Engländer nicht erwartet nach
den Friedensverhandlungen , und waren daher
auch nicht darauf vorbereitet . Die weittragen⸗
den Kanonen der chineſiſchen Batterien richte⸗
ten bedeutenden Schaden unter der kleinen Flotte
der Verbündeten an, die ſich nicht ſtark genug
fühlten das chineſiſche Feuer zum Schweigen zu
bringen , und nach vierſtündigem Kampfe , trotz
ihrek eryrobten Tapferkeit , zum Rückzug ſich ge⸗
nöthigt ſahen , nachdem drei engliſche Kanonen⸗
boote von den chineſiſchen Kugeln in Grund ge⸗
bohtt , und 478 Offiziere und Seeſoldaten , wor⸗
unter vierzehn franzöſiſche , theils verwundet ,
theils getödtet worden . Sogar der engliſche Ad⸗
miral Hope und der franzöſiſche Schiffskapitän
Tricault hatten leichte Wunden erhalten . Das
kleine Geſchwader , das mit Friedensgedanken
ausgezogen , kehrte daher , unverrichteter Sache ,
wieder nach der Stadt Shang⸗Hai zurück , und
die Kunde von der Falſchheit und dem Treubruch
der Chineſen wurde nach Paris und London be⸗
richtet ,

Die falſche , hinterliſtige That ſollte mit Ernſt
und Strenge gerügt werden . Kaiſer Napoleon ,
vor wenigen Wochen erſt als ruhmbekränzter
Sieger aus dem italieniſchen Feldzug zurückge⸗
kehrt , und die Regierung der Königin Viktoria
von England beſprachen ſich über die zu nehmen⸗
den Maßregeln , und bereits im Monat Septem⸗
ber 1859 war alles feſtgeſetzt und beſchloſſen zur
wohlyerdienten Strafe . Frankreich und England
rüſteten Flotten und Truppen aus zum neuen
Kriege im ferngelegenen Welttheil . Der Oberbe⸗
fehl über die franzöſiſchen Streitkräfte wurde
dem General Coufin von Montauban an⸗
vertraut , der unterm 19 . November 1859 , aus
ſeinem vorläufigen Generalquartier zu Paris ,
eine Proklamation an die ſeiner Führung anver⸗

trauten Offiziere und Soldaten erließ , um ihnen
die hohe Wichtigkeit des bevorſtehenden Krieges
recht an ' s Herz zu legen , und Jeden aufzumun⸗

tern treulich ſeine Pflicht zu erfüllen . In dieſer
Proklamation ſagt der General unter anderm :

Zum zweiten Mal wird eure Fahne mit Eng⸗
lands Fahne ſich vereinen , und dieſe Vereinigung
wird ein Pfand , eine feſte Gewähr des Sieges
ſein , ſowie die Vereinigung der beiden Völker ein
Pfand des Friedens iſt für die ganze Welt .

„ Groß und ernſt iſt eure Aufgabe und ſchön
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ihre Erfüllung ; ihr glücklicher Erfolg iſt geſichert
durch eure Ergebenheit und Anhänglichkeit an
den Kaiſer und an Frankreich . Kehret ihr dereinſt
wieder in das Vaterland zurück , ſo werdet ihr
mit edelm Stolz euern Mitbürgern erzählen ,
daß ihr Frankreichs Nationalfahne in Gegenden
getragen , wohin das unſterbliche Rom , zur Zeit
ſeiner Größe , niemals ſelbſt auch nur den Gedan⸗
ken hatte ſeine Legionen vordringen zu laſſen, “

In den erſten Tagen des Chriſtmonats 1859
wurden die nach China beſtimmten franzöſiſchen
Truppen zu Toulon , dem Kriegshafen am Mit⸗

telländiſchen Meere , eingeſchifft , während die

engliſchen Regimenter aus den wieder ruhiger
gewordenen indiſchen Beſitzungen an die chineſi⸗
ſche Grenze befördert wurden , und die daher
keine ſo lange und beſchwerliche Meerfahrt zu
machen hatten wie die Franzoſen , welche , um ihr

Ziel zu erreichen vorher das Vorgebirg der gu⸗
ten Hoffnung , im ſüdlichen Afrika , umſegeln
mußten , wo die Kaffern und Hottentotten woh⸗

nen , und ſogar den Aequator oder die Linie paſſi⸗
ren , das heißt , den größten Kreis , den man ſich
zwiſchen beiden Polen der Erdkugel denkt , die

dadurch alſo in zwei gleiche Halbkugeln , die ſuͤd⸗
liche und die nördliche , zerfällt . Dieſer Kreis wird

von den Erdkundigen in 360 Grade getheilt .
Von Toulon aus fuhren die franzöſiſchen

Schiffe zuerſt durch die Meerenge von Gibraltar ,
welche Spanien von Nordafrika trennt . Solches

geſchah gegen die Mitte des Chriſtmonats . Dann

ging ' s an Teneriffa , der größten der Canariſchen
Inſeln , vorbei , mit dem hohen , ſpitzzulaufenden
Vulkan , und immer weiter und weiter fort auf
der unüberſehbaren Meeresfläche .

Der Obergeneral von Montauban , welcher
auf einem kuͤrzeren Wege nach China gelangen
ſollte , ſchiffte ſich erſt am 12 . Jänner 1860 zu
Marſeille ein , mit ſeinen Stabsoffizieren und Ad⸗

judanten . Das Poſtſchiff , „ der Panther “ , brachte
die kampfesmuthigen Reiſenden nach Alexan⸗

drien , dem egyptiſchen Hafen am Mittellän⸗
diſchen Meere ; von dort durchzogen ſie die Land⸗
enge von Suez , beſtiegen , in dem Hafen gleichen
Namens , am Rothen Meere gelegen , ein anders

Schiff , „ der Cydnus “ genannt , und ſteuerten der
chineſiſchen Stadt Hong⸗Kong zu , woſelbſt ſie
in den erſten Tagen des Märzmonats anlangten ,
da hingegen die Truppenflotte , welche ganz Afrika
umfahren mußte , zwei Monate ſpäter erſt in den

Gewäſſern des chineſiſchen Meeres erſchien , und
mit der engliſchen Heeresmacht ſich vereinigte ,
was zuſammen eine Landarmee machte von bei⸗

läufig fünfundzwanzig tauſend Mann , unter⸗

ſtützt von beträchtlichen Seekräften und wohlbe⸗
mannten größern und kleineren Schiffen aller
Art . Die Engländer waren in Mehrzahl .

In ſeiner Rede vom 2. März 1860 , gehalten

zu Paris bei Eröffnung der geſetzgebenden Kam⸗

mer , hatte Kaiſer Napoleon Ill geſagt : „ Was
China betrifft , ſo wird ein ernſtlicher Kriegszug ,
dem die Streitkräfte Groß⸗Britanniens ſich an⸗

ſchließen , ihm die Strafe ſeiner Treuloſigkeit auf⸗
erlegen . “ Dieſe , bei feierlicher Gelegenheit ge⸗
ſprochenen , kaiſerlichen Worte gingen noch in

ſelbem Jahre herrlich in Erfüllung , und der

Muth und die Tapferkeit der franzöſiſchen Krie⸗

ger bewährten ſich wieder auf ' s Neue , ſelbſt un⸗
ter dem weitentlegenſten Himmelsſtriche , und bei
einem Volke , das in ſeinem übermüthigen Selbſt⸗

gefallen mit Verachtung ſonſt auf die Fremden
blickte , und ſie durchweg mit dem Namen „ Bar⸗
baren “ beehrte . Doch , wir wollen nicht vorgrei⸗
fen , ſondern ganz in der Ordnung in unſerer Er⸗

zählung fortfahren .
Alſo , zu Anfang des Sommers 1860 hatten

ſich das franzöſiſche und das engliſche Heer an
den meerbeſpülten Grenzen des unermeßlichen
Chinas zuſammengefunden . Die Engländer ſtan⸗
den unter dem Oberbefehl des Generals Hope
Grant , und beide Oberfeldherrn kamen nun im

ernſten Kriegsrath über die zu treffenden zweck⸗
dienlichſten Maßregeln überein . Man hatte in

Erfahrung gebracht , daß die Chineſen die verbuͤn⸗
deten Heere feſten Fußes erwarten wollten , und

daher in der Nähe des Fluſſes Pei - Ho eine be⸗

trächtliche Armee ſich verſammelt hätte , deren

Obergeneral , ein geborener Tartar , Sangko⸗Lin⸗
Sin mit Namen , die Stadt Tien - Tſin und die

Takoufeſtungen an der Mündung des Stroms
mit neuen Batterien habe verſehen laſſen und zu
kräftiger Gegenwehr bereit ſei . Sogar ſollte die⸗

ſer General in ſtolzer Prahlerei ſich gerühmt ha⸗
ben , er wolle die Europäer , dieſe Barbaren , vor

ſich herjagen wie der Wind die Spreu . Nur Ge⸗

duld , die Zukunft wird ' s weiſen !
Bevor die Feindſeligkeiten in allem Ernſte be⸗

gannen , verſuchten die Ambaſſadoren Frankreichs
und Englands , ob nicht auf dem Wege gütlicher
Unterhandlungen der Zweck erzielt werden könnte ,
den man durch Waffengewalt zu erreichen ſtrebte .
Sie begehrten ſchriftlich von dem Kaiſer China ' s
die Erfüllung folgender drei Punkte :

1) Er ſolle die chineſiſchen Behörden , deren

hinterliſtiges Verhalten den unglücklichen Vor⸗

fall an der Mündung des Pei - Ho verurſacht ,
amtlich und oͤffentlich deßwegen tadeln .

2) Die redliche Vollziehung des zu Tien⸗Tſin

8 1 2775

eſung
hbelen T

) Er
dumme

alse

Venn
Kerligt
Fenn Krie

lide ſeit
Alein

fue lau

nlſeinem
Feben,d
fkuem;

ge na⸗

ß auch
Sinefluf
ulch Par
Shhadene

Dettifft ,f
bcch froh
ſſidigun
hurgen il
kn und z

kndeAus
Mtwort

nuhergeh
hulen, u

jhter m

un im N
fel erwuc

rgniſſe
Aufſtand
hbüffenn
nubend u

unmherwü
un Kriet

deten die

Nehmenm
ZuEn

Uhzzen A

auflich .
Wuppen

lfer unte
Funkkeic

Englände
0Verbü

iderſtan
Untterjen

Fran
ten , Ohn
guommet
Weeeſic



5¹

Die Eroberung der Stadt Peking ,

der Reſidenz des Kaiſersſvon China .

( Mit einer großen Abbildung . )

In Gedanken , lieber Leſer , alſo weit ſchneller
noch als mit Dampf , wollen wir wieder eine

Reiſe in das weitentlegene chineſiſche Kaiſerreich
im fernen Aſien machen , was wir ſchon einmal
im Jahr 1859 gethan haben , ohne große Mühen
und Beſchwerden . Wer die Kalender in Ehren
hält und aufbewahrt , der ſuche den von 1859
hervor , in welchem der Bote von der Einnahme
der chineſiſchen Stadt Kanton durch die Franzo⸗
ſen und Engländer berichtete , und zu ſeiner Er⸗

zählung , damit ſie anſchaulicher werde , das große
Bild mitbrachte . Du findeſt in jenem Kalender
eine Ueberſicht der vorzüglichſten Merkwürdig⸗
keiten des chineſiſchen Landes und Volkes , was
dem Boten die Arbeit erſpart , hier nochmals da⸗
von zu reden , und ihm erlaubt , gleich mit dem

Berichte des glorreichen Feldzugs zu beginnen ,
welcher die Einnahme Pekings , der großen
Hauptſtadt des himmliſchen Reichs , wie die Chi⸗
neſen ihr Land in ſtolzem Eigendünkel nennen ,
zur glänzenden Folge hatte .

Was der Bote vor drei Jahren von der Hin⸗
terliſt , der Ränkeſucht , dem Wort⸗ und Treu⸗
bruch der feigen Bewohner des himmliſchen Rei⸗
ches erzählte , das hat auch heute noch ſeinen gu⸗
ten Grund , und eben dieſer ſchlechten und böſen
Eigenſchaften wegen mußten die Franzoſen und
Engländet ihnen auf ' s Neue den Krieg erklären ,
dem ein Friedensvertrag , am 27 . Juni 1858 zu
Tien⸗Tſin geſchloſſen , ein Ende hatte machen
ſollen . Dieſem Friedensvertrag zufolge , ſollten
die Beſtätigungsurkunden in der Hauptſtadt Pe⸗
king ſelbſt unterſchrieben und ausgewechſelt wer⸗
den , zwiſchen dem franzöſiſchen und dem engli⸗
ſchen Geſandten und den Bevollmächtigten des
Kaiſers von China , Um dieſe Uebereinkunft voll⸗
ziehen zu können , mußten natürlich Baron Gros
und Lord Elgin , die Stellvertreter des Kaiſers
der Franzoſen und der Königin von England ,
frei und ungefährdet nach Peking gelangen . Sie
brachen daher von der Stadt Shang⸗Hai mit
einem kleinen Begleitungs⸗Geſchwader auf , ver⸗
ließen den Meerbuſen von Petſcheli und wollten

den Fluß Pei⸗Ho hinaufſchiffen / immer der chi⸗
neſiſchen Hauptſtadt zu . Feſtungen und Batte⸗
rien beherrſchen die Mündung dieſes großen
Stroms , die zudem noch mit ſtarkem Pfahlwerk
verrammelt war . Auf die Sicherheit und den
Schutz des Friedensvertrags bauend , wollte das

europaiſche Geſchwader die Einfahrt erzwingen ;

da donnerten plötzlich von allen Feſtungen und
Batterien die chineſiſchen Kanonen den kecken

Fremdlingen einen gar unwillkommenen Gruß
entgegen . Das war Hinterliſt und offenbarer
Treubruch ! Einen ſolchen Empfang hatten ſich
die Franzoſen und Engländer nicht erwartet nach
den Friedensverhandlungen , und waren daher
auch nicht darauf vorbereitet . Die weittragen⸗
den Kanonen der chineſiſchen Batterien richte⸗
ten bedeutenden Schaden unter der kleinen Flotte
der Verbündeten an , die ſich nicht ſtark genug
fühlten das chineſiſche Feuer zum Schweigen zu
bringen , und nach vierſtündigem Kampfe , trotz
ihrek eryrobten Tapferkeit , zum Rückzug ſich ge⸗
nöthigt ſahen , nachdem drei engliſche Kanonen⸗
boote von den chineſiſchen Kugeln in Grund ge⸗
bohtt , und 478 Offiziere und Seeſoldaten , wor⸗
unter vierzehn franzöſiſche , theils verwundet ,
theils getödtet worden . Sogar der engliſche Ad⸗
miral Hope und der franzöſiſche Schiffskapitän
Tricault hatten leichte Wunden erhalten . Das
kleine Geſchwader , das mit Friedensgedanken
ausgezogen , kehrte daher , unverrichteter Sache ,
wieder nach der Stadt Shang⸗Hai zurück , und
die Kunde von der Falſchheit und dem Treubruch

g Chineſen wurde nach Paris und London be⸗
richtet .

Die falſche , hinterliſtige That ſollte mit Ernſt
und Strenge gerügt werden . Kaiſer Napoleon ,
vor wenigen Wochen erſt als ruhmbekränzter
Sieger aus dem italieniſchen Feldzug zurückge⸗
kehrt , und die Regierung der Königin Viktoria
von England beſprachen ſich über die zu nehmen⸗
den Maßregeln , und bereits im Monat Septem⸗
ber 1859 war alles feſtgeſetzt und beſchloſſen zur
wohlyerdienten Strafe . Frankreich und England
rüſteten Flotten und Truppen aus zum neuen
Kriege im ferngelegenen Welttheil . Der Oberbe⸗
fehl über die franzöſiſchen Streitkräfte wurde
dem General Coufin von Montauban an⸗
vertraut , der unterm 19 . November 1859 , aus
ſeinem vorläufigen Generalquartier zu Paris ,
eine Proklamation an die ſeiner Führung anver⸗

trauten Offiziere und Soldaten erließ , um ihnen
die hohe Wichtigkeit des bevorſtehenden Krieges
recht an ' s Herz zu legen , und Jeden aufzumun⸗

tern treulich ſeine Pflicht zu erfüllen . In dieſer
Proklamation ſagt der General unter anderm :

Zum zweiten Mal wird eure Fahne mit Eng⸗
lands Fahne ſich vereinen , und dieſe Vereinigung
wird ein Pfand , eine feſte Gewähr des Sieges
ſein , ſowie die Vereinigung der beiden Völker ein
Pfand des Friedens iſt für die ganze Welt .

„ Groß und ernſt iſt eure Aufgabe und ſchön
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ihre Erfüllung ; ihr glüͤcklicherErfolg iſt geſichert
durch eure Ergebenheit und Anhänglichkeit an
den Kaiſer und an Frankreich . Kehret ihr dereinſt
wieder in das Vaterland zurück , ſo werdet ihr
mit edelm Stolz euern Mitbürgern erzählen ,
daß ihr Frankreichs Nationalfahne in Gegenden
getragen , wohin das unſterbliche Rom , zur Zeit
ſeiner Größe , niemals ſelbſt auch nur den Gedan⸗
ken hatte ſeine Legionen vordringen zu laſſen, “

In den erſten Tagen des Chriſtmonats 1859
wurden die nach China beſtimmten franzöſiſchen
Truppen zu Toulon , dem Kriegshafen am Mit⸗

telländiſchen Meere , eingeſchifft , während die

engliſchen Regimenter aus den wieder ruhiger

gewordenen indiſchen Beſitzungen an die chineſi⸗
ſche Grenze befördert wurden , und die daher
keine ſo lange und beſchwerliche Meerfahrt zu
machen hatten wie die Franzoſen , welche , um ihr

Ziel zu erreichen vorher das Vorgebirg der gu⸗
ten Hoffnung , im ſüdlichen Afrika , umſegeln
mußten , wo die Kaffern und Hottentotten woh⸗

nen , und ſogar den Aequator oder die Linie paſſi⸗
ren , das heißt , den größten Kreis , den man ſich
zwiſchen beiden Polen der Erdkugel denkt , die

dadurch alſo in zwei gleiche Halbkugeln , die ſüd⸗
liche und die nördliche , zerfällt . Dieſer Kreis wird

von den Erdkundigen in 360 Grade getheilt .
Von Toulon aus fuhren die franzöſiſchen

Schiffe zuerſt durch die Meerenge von Gibraltar ,
welche Spanien von Nordafrika trennt . Solches

geſchah gegen die Mitte des Chriſtmonats . Dann

ging ' s an Teneriffa , der größten der Canariſchen
Inſeln , vorbei , mit dem hohen , ſpitzzulaufenden
Vulkan , und immer weiter und weiter fort auf
der unüberſehbaren Meeresfläche .

Der Obergeneral von Montauban , welcher
auf einem kuͤrzeren Wege nach China gelangen
ſollte , ſchiffte ſich erſt am 12 . Jänner 1860 zu
Marſeille ein , mit ſeinen Stabsoffizieren und Ad⸗

judanten . Das Poſiſchiff , „ der Panther “ , brachte
die kampfesmuthigen Reiſenden nach Alexan⸗

drien , dem egyptiſchen Hafen am Mittellän⸗

diſchen Meere ; von dort durchzogen ſie die Land⸗

enge von Suez , beſtiegen , in dem Hafen gleichen
Namens , am Rothen Meere gelegen , ein anders

Schiff , „ der Cydnus “ genannt , und ſteuerten der

chineſiſchen Stadt Hong⸗Kong zu , woſelbſt ſie
in den erſten Tagen des Märzmonats anlangten ,
da hingegen die Truppenflotte , welche ganz Afrika
umfahren mußte , zwei Monate ſpäter erſt in den

Gewäſſern des chineſiſchen Meeres erſchien , und
mit der engliſchen Heeresmacht ſich vereinigte ,
was zuſammen eine Landarmee machte von bei⸗

läufig fünfundzwanzig tauſend Mann , unter⸗

ſtützt von beträchtlichen Seekräften und wohlbe⸗
mannten größern und kleineren Schiffen aller
Art . Die Engländer waren in Mehrzahl .

In ſeiner Rede vom 2. März 1860 , gehalten

zu Paris bei Eröffnung der geſetzgebenden Kam⸗

mer , hatte Kaiſer Napoleon IIIL geſagt : „ Was
China betrifft , ſo wird ein ernſtlicher Kriegszug ,
dem die Streitkräfte Groß⸗Britanniens ſich an⸗

ſchließen , ihm die Strafe ſeiner Treuloſigkeit auf⸗
erlegen . “ Dieſe , bei feierlicher Gelegenheit ge⸗
ſprochenen , kaiſerlichen Worte gingen noch in

ſelbem Jahre herrlich in Erfüllung , und der

Muth und die Tapferkeit der franzöſiſchen Krie⸗

ger bewährten ſich wieder auf ' s Neue , ſelbſt un⸗
ter dem weitentlegenſten Himmelsſtriche , und bei
einem Volke , das in ſeinem übermüthigen Selbſt⸗

gefallen mit Verachtung ſonſt auf die Fremden
blickte , und ſie durchweg mit dem Namen „ Bar⸗
baren “ beehrte . Doch , wir wollen nicht vorgrei⸗
fen , ſondern ganz in der Ordnung in unſerer Er⸗

zählung fortfahren .
Alſo , zu Anfang des Sommers 1860 hatten

ſich das franzöſiſche und das engliſche Heer an
den meerbeſpülten Grenzen des unermeßlichen
Chinas zuſammengefunden . Die Engländer ſtan⸗
den unter dem Oberbefehl des Generals Hope
Grant , und beide Oberfeldherrn kamen nun im

ernſten Kriegsrath über die zu treffenden zweck⸗
dienlichſten Maßregeln überein . Man hatte in

Erfahrung gebracht , daß die Chineſen die verbuͤn⸗
deten Heere feſten Fußes erwarten wollten , und

daher in der Nähe des Fluſſes Pei - Ho eine be⸗

trächtliche Armee ſich verſammelt hätte , deren

Obergeneral , ein geborener Tartar , Sangko⸗Lin⸗
Sin mit Namen , die Stadt Tien⸗Tſin und die

Takoufeſtungen an der Mündung des Stroms
mit neuen Batterien habe verſehen laſſen und zu
kräftiger Gegenwehr bereit ſei . Sogar ſollte die⸗

ſer General in ſtolzer Prahlerei ſich gerühmt ha⸗
ben , er wolle die Europäer , dieſe Barbaren , vor

ſich herjagen wie der Wind die Spreu . Nur Ge⸗

duld , die Zukunft wird ' s weiſen !
Bevor die Feindſeligkeiten in allem Ernſte be⸗

gannen , verſuchten die Ambaſſadoren Frankreichs
und Englands , ob nicht auf dem Wege gütlicher
Unterhandlungen der Zweck erzielt werden könnte ,
den man durch Waffengewalt zu erreichen ſtrebte .
Sie begehrten ſchriftlich von dem Kaiſer China ' s
die Erfüllung folgender drei Punkte :

1) Er ſolle die chineſiſchen Behörden , deren

hinterliſtiges Verhalten den unglücklichen Vor⸗

fall an der Mündung des Pei - Ho verurſacht ,
amtlich und öoͤffentlich deßwegen tadeln .

2) Die redliche Vollziehung des zu Tien⸗Tſin
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am 27 . Juni 1858 geſchloſſenen und unterſchrie⸗
benen Traktats ſolle durch kaiſerliche Gewähr⸗
leiſtung beſtätigt werden .

3) Er ſolle an Frankreich und England eine
Summe von hundert Millionen Franken bezah⸗
len, als Erſatz für den erlittenen Schaden .

Wenn der Kaiſer von China dieſe drei Punkte
bewilligt und treulich ausführt , ſo ſolle von kei⸗
nem Krieg mit dem himmliſchen Reich mehr die
Rede ſein .

Allein des Kaiſers Antwort auf die zugeſandte
Note lautete abſchlägig , und er behauptete völlig
in ſeinem Rechte zu ſein . Er könne niemals zu⸗
geben, daß fremde Schiffe den Pei⸗Ho hinauf⸗
ſteuern ; man ſolle verſuchen auf einem andern
Wege nach Peking zu gelangen ; man würde ge⸗
wiß auch keiner chineſiſchen Flotte geſtatten , den
Seinefluß oder die Themſe hinaufzufahren , um
nach Paris und London zu kommen . Was den
Schadenerſatz von hundert Millionen Franken
betrifft , ſo mögen die Franzoſen und Engländer
noch froh ſein , daß er , der Kaiſer , keine Geldent⸗

ſchädigung von ihnen fordere , da ihre Kriegsrü⸗
ſtungen ihn genöthigt , ein großes Heer aufzuſtel⸗
len und zu unterhalten , und noch andere bedeu⸗
tende Ausgaben zu machen . Auf dieſe kaiſerliche
Antwort hin , war nun an keinen Frieden ohne
vorhergehende ernſtliche Waffengewalt mehr zu
denken , und die franzöſiſchen und engliſchen An⸗
führer machten ſich zum Kampfe bereit . Dieß
war im Maimonat 1860 . Dem chineſiſchen Kai⸗
ſer erwuchſen aber mittlerweile noch andere Be⸗

ſorgniſſe in ſeinem eigenen Lande durch den
Aufſtand zahlreicher Rebellen , die ihm viel zu
ſchaffen machten, und die ſengend und brennend ,
raubend und mordend in verſchiedenen Provinzen
umherwütheten . Es kam ſogar ſo weit , daß die

zum Krieg gegen China herbeigezogenen Verbün⸗
deten die Einwohner von Shang⸗Hai in Schutz
nehmen mußten gegen die blutgierigen Aufrührer .

Zu Ende des Monats Juli und in den erſten
Tagen Auguſts fingen die Feindſeligkeiten erſt
ernſtlich an ; die franzöſiſchen und engliſchen
Truppen wurden ausgeſchifft und betraten das

Ufer unter dem gemeinſamen Rufe : Es lebe

Frankreich ! Es lebe der Kaiſer ! Es leben die

Engländer und die Franzoſen ! Beim Anrücken
der Verbündeten zogen ſich die Chineſen , ohne
Widerſtand zu leiſten , aus den Forts und den

Batterien der Stadt Petang zurück , auf denen

bald Frankreichs und Englands Fahnen flatter⸗
ten . Ohne Schwertſtreich wurde die Stadt ein⸗

genommen . Der Rückzug der Chineſen war jedoch,
wie es ſich nachher zeigte , blos eine Kriegsliſt ge⸗
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weſen. Die verſchmitzten Helden hatten nichts
weniger im Sinn , als einen Theil des feindlichen
Heers in die Lüfte zu ſprengen ; man fand im
Boden vergrabene Kiſten mit Pulyver gefüllt ,
von denen Drähte , mit Kapſeln verſehen , aus⸗
gingen . Dieſe Kapſeln lagen hin und wieder an
der Erde zerſtreut , und ſollten durch die Berüh⸗
rung des Fußes entzündet werden und das Feuer
den Pulverkiſten mittheilen . Zum Glück wurde
dieſe hölliſche Liſt entdeckt , beyor ſie Schaden ver⸗
urſachte .

Folgende Depeſche des Generals von Mon⸗
tauban , demfranzö ſiſchen Kriegsminiſter , un⸗
term 24 . Auguſt 1860 , aus dem Lager von Sing⸗
Ho zugeſandt , gelangte , der weiten Entfernung
wegen , erſt zu Anfang Novembers nach Frank⸗
reich . Nachſtehend ihr Inhalt :

„ Am 12 . und 14 . Auguſt hat das alliirte
Heer ein Gefecht geliefert , das die Flucht der
tartariſchen Armee aus ihren Stellungen und

8 Einnahme ihrer verſchanzten Lager zur Folge
hatte .

„ Am 17 . Auguſt wurde , trotz des feindlichen
Feuers , eine Brücke über den Pei⸗Ho geſchla⸗
gen . Die Brigade des Generals Jamin faßte
feſten Fuß auf der rechten Seite des Stroms .

„ Am 21 . Auguſt erſtürmten wir , nach einem
ſehr lebhaften Widerſtand , die wichtigſte Takou⸗

Feſtung ; 200 Franzoſen und 250 Engländer
wurden kampfunfähig ; ein einziger Offizier fand
den Tod .

„ In der Feſtung haben wir tauſend getödtete
Tartaren gefunden , unter ihnen der Obergeneral .
Noch am nämlichen Abend ſind wir , durch eine

Kapitulation , Meiſter des ganzen Landes ge⸗
worden bis nach Tien⸗Tſin . Wir haben 600

große , eherne Kanonen und unermeßlichen Vor⸗

rath erbeutet . Die uͤbrigen Forts ergeben ſich
nacheinander .

„ Der franzöſiſche und der engliſche Geſandte
reiſen nach Tien⸗Tſin , woſelbſt die chineſiſchen
Kommiſſarien zur Unterhandlung ſie erwarten⸗
Das verbündete Heer faßt Poſto längs ihrer

Straße . Die alliirten Feldherren und Admiräle

ziehen ebenfalls unter Begleitung dahin .
„ Der Geſundheitszuſtand iſt ſehr gut . “
Dieſe Siegesnachricht brachte natürlich große

Freude hervor in ganz Frankreich , und wurde

zu Paris , im Invalidendom , mit einundzwan⸗
zig Kanonenſchüſſen begrüßt . Dank und Ehre
den tapferen und muthigen Soldaten , die Frank⸗
reichs Ruhm auch in jenen fernen Gegenden ſo
glänzend erhöheten !

Ohne Verluſt von unſerer Seite war dieſer



Sieg freilich nicht errungen worden , denn die
Chineſen hatten ſich mit Verzweiflung verthei⸗
digt ; gar mancher Soldat fehlte in den Reihen
ſeiner treuen Kameraden !

Nach der Erſtürmung der Feſtungen , welche
die Mündung des Pei⸗Ho beherrſchen , ſteuerten
die Verbündeten den Fluß hinauf , und 1800
Mann , theils Franzofen , theils Engländer ,
beſetzten die Stadt Tien⸗Tſin , deren Einwohner
ſie geduldig , ja ſogar freundlich aufnahmen ,
nachdem ihnen die Anführer Schutz und Sicher —⸗
heit verſprochen .

Zu Anfang des Septembermonats fanden zu
Tien⸗Tſin Unterhandlungen Statt zwiſchen
dem franzöſiſchen und dem engliſchen Ambaſſa⸗
dor und den vom chineſiſchen Kaifer hergeſandten
Bevollmächtigten . Voller Liſt und Ränke , ſuch⸗
ten dieſe die Beſprechungen in die Länge zu
ziehen und man konnte zu keiner beſtimmten
Uebereinkunft gelangen . Des Handels müde ,
brachen Baron Gros und Lord Elgin am 7. Sep⸗
tember die Unterhandlungen kurz ab , und bereits
am andern Tage traf man die nöthigen Anſtal⸗
ten zum Vorrücken gegen Peking , der Haupt⸗
ſtadt des Landes . Am 18. und am 21 . Septem⸗
ber wurden zwei blutige Schlachten geſchlagen ,
gegen die tartariſche Reiterei und das chineſiſche
Fußvolk . Nach hartem Kampf errangen die
Franzoſen und Engländer den Sieg , was ihnen
erlaubte , der Reſidenz des Kaiſers immer näher
zu ziehen , die ſich am 13 . October auf Gnade
und Ungnade ergab . Die kurze Nachricht von
dieſer Einnahme , die im Chriſtmonat 1860
nach Europa gelangte , lautete wie folgt :

„ Die Stadt Peking hat ſich ergeben , allen
unſern Forderungen willfahrend . Der Kaiſer von
China und das tartariſche Heer haben die Flucht
ergriffen . In Peking iſt kein Feind mehr , die
Thore der Stadt ſind in unſrer Gewalt , und
die Soldaten kampiren auf den Mauern . Der
Geſundheitszuſtand iſt vortrefflich , Lord Elgin
und Baron Gros befinden ſich in Peking . So⸗
bald wir eine Kriegsentſchädigung fordern , wird
ſie uns gewährt . “

Hätte der Bote mehr Raum in ſeinem Ka⸗
lender , ſo würde er gern ſeinen lieben Leſern eine
Beſchreibung dieſer merkwürdigen Hauptſtadt
von China mittheilen ; vielleicht geſchieht dießeinmal in einem andern Fahrgang . So kann er
auch nur mit wenigen Worten des herrlichen,mit Reichthümern und Kunſtwerken aller Art
verſehenen kaiſerlichen Sommerpalaſts erwähnen ,

Puen⸗Ming⸗Puen genannt , in der Nähe von
Peking gelegen , der , obgleich mit Mauern um⸗

geben und von Tartaren beſetzt , am 6. Oktober
in die Gewalt der Allürten fiel , die nach Her⸗
zensluſt in ſeinen prachtvollen Räumen ſchalteten
und walteten , ohne um Erlaubniß zu fragen ,
mitgehen hießen , was nicht nagelfeſt war , und
dadurch den chineſiſchen Kaiſer wegen der un⸗
menſchlichen Behandlung beſtraften , welche meh⸗
rere , durch Verrath in Gefangenſchaft gerathene
Franzoſen und Engländer hatten erdulden müſ⸗
ſen . Der deneigte Leſer möge ſich durch aufmerk —⸗
ſames Beſchauen des großen Bildes für die ge⸗
zwungene , kurze Erwähnung entſchädigen .

Es herrſcht ein gar wildes Durcheinander auf
dieſem Bilde , und man meint ordentlich den
Lärm und das Kriegsgeſchrei der Kämpfenden
zu hören . Franzoſen und Engländer , Chineſen
und Tartaren ſuchen ſich gegenſeitig das Lebens⸗
licht auszublaſen , mit Bajonetten und Kugeln ,
mit Lanzen und Pfeil und Bogen . Die Chineſen
ſind an ihren kahlgeſchorenen Scheiteln und an
ihren langen Zöpfen kenntlich , die ihren Feinden
ein bequemes Mittel in die Hand geben , ſie zu
Kriegsgefangenen zu machen . Hochauf thürmt
ſich die Stadtmauer , zu welcher , auf beiden
Seiten des mit einer Warte überbauten Thors ,
Treppen hinaufführen . Dieſes Thor heißt Tchao⸗
Nant , und ſteht nun den unerſchrockenen Siegern
offen , die ſich nicht im geringſten von den grüß⸗
lichen , abenteuerlichen Figuren abſchrecken laſſen,
welche drohend von den Mauerzinnen auf ſie
herniedergrinſen . Durch derlei Popanz kommen
unſre heldenmüthigen Soldaten nicht aus der
Faſſung , und Noth und Gefahr erhöhen ihren
Muth und ihre Tapferkeit . Die chineſiſchen
Flaggen und Kriegszeichen ſinken ſchmählich in
den Staub , und Frankreichs und Englands
Fahnen werden ſiegreich aufgepflanzt !

Am 25 . October unterzeichnete der Prinz
Kong , Bruder des Kaiſers von China , den Frie⸗
densvertrag mit Frankreich und England . Die
ſämmtlichen Artikel dieſes Vertrags ſind vor⸗
theilhaft für die beiden Länder , welche den koſt⸗
ſpieligen Krieg unternommen und glücklich und
ſiegreich zu Ende geführt haben . Das weite
chineſiſche Reich ſteht nun der europäiſchen Ge⸗
ſittung und den erhellenden Strahlen des heili⸗
gen Evangeliums offen , und der Bote wünſcht
von Herzen , daß die Chineſen , ihrer alten
Falſchheit und Wortbrüchigkeit entſagend , treu⸗
lich Alles halten mögen , was feſtgeſetzt und
verſprochen ward in dem theuer errungenen Frie⸗
densvertrag !
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Die neue Eiſenbahnbrücke bei Kehl . ( Mit einer Abbildung . )

llſachen und Gründe mannigfacher ſhh
Att verhindern wohl mehr denn einen

00J

Leſer des Kalenders nach der alten

Hauptſtadt des Elſaſſes zu wandern ,

von dort an den gewaltigen Rhein

ſtrom, dem badiſchen Kehl gegenüber ,

zu ziehen und die großartige , mit ſo viel

Kunſt und Fleiß erbaute Eiſenbrücke

gehörig in Augenſchein zu nehmen ,
über welche heute , mehrmals des Tages ,
die Dampfwagen ſchnaubend und keu—

chend dahinraſſeln , während tief unten

der, den Schweizergletſchern entſprun⸗

gene Strom ſeine grünſchäumenden
Wellen raſch vorüber wälzt und dem

fernen Holland entgegeneilt . Damit

nun ſolche Leſer , denen es bisjetzt noch
nicht vergönnt worden die merkwürdige
Eiſenbahnbrücke zwiſchen Straßburg
und Kehl in der Wirklichkeit zu ſchauen /
ſich doch einen Begriff und eine Vor⸗

ſtellung davon machen können , bringt
ihnen der Bote hier eine zwar kleine ,
aber möglichſt getreue Zeichnung der

wunder baren Rieſenarbeit mit , die in

dreißeg Monaten glücklich ausgeführt
worden , mit Fleiß und feſter , alle

Schwierigkeiten muthig überwinden⸗

den Beharrlichkeit . Oberhalb der Eiſen⸗

bahnbrücke , mit ihren gothiſchen Dop⸗

pelportalen und ſpitzzulaufenden Thürm⸗

chen , iſt auf dem Bilde zugleich die alt⸗

bekannte Schiffbrücke ſichtbar , deren

mau ſich fürder hätte gänzlich entſchla⸗

gen können , wenn beide Rheinufer einem

und demſelben Herrſcherſtaat zueigen
geweſen wären , ſtatt hier , einerſeits

Frankreich , anderſeits Baden anzuge —

hören .
Dem urſprünglichen Plane nach , der

durch ein Dekret Kaiſer Napoleons Ill ,

vom 20 . April 1854 , genehmigt wurde ,

ſollte die zu errichtende Eiſenbahnbrücke
viel breiter werden , und ungetheilt von
einem Ufer zum andern . Zu jeder Seite

des doppelten Schienenwegs hätte ſich

dann ein geräumiger Durchgang für
die Fußgänger und die mit Pferden beſpannten
Fuhrwerke befunden , und die an beiden Ufern
angebrachten Drehbrücken , wie ſie auf dem Bilde

bemerkbar ſind , wären nicht vorhanden.
Bei dem deutſchen Bundesrath zu Frankfurt

Angnnn

fand aber dieſer Nian keine günſtige Aufnahme ;

diplomatiſche und politſche Rückſichten geſtatte⸗
ten keinen eſten und ungetheilten Uebergangs⸗

punki aus Frankreich nach Deutſchland hinüber ,

weil , im Fall eines Krieges — den der Gott



des Friedens in Gnaden zwiſchen zwei wackern
Nachbarsvölkern verhüten wolle — die neue
Brücke gar eine gefährliche Wichtigkeit hätte er⸗
langen können , Somit ſollte , dem ſpäteren Plane
nach , die alte , leicht abzudeckende Schiffbrückebeibehalten werden für die Fußgänger und Rei⸗ter und Wagen , und die feſte Eiſenbrücke nicht
bis an die beiderſeitigen Ufer reichen . Alſo ent⸗
ſtanden die Drehbrücken , die man durch mecha⸗
niſches Räderwerk , ohne große Kraftanſtrengung ,
von der eigentlichen Brücke abſondern kann . Den
nämlichen , obenerwähnten Rückſichten verdan⸗
ken auch die beiden kleinen Feſtungen oder Block⸗
häuſer auf dem badiſchen Ufer ihre Entſtehung ,
ſowie die zwei , flußaufwärts und flußabwärts ,
erbauten Batterien , die Nordbatterie und die
Südbatterie genannt . Möge man ihrer niemals
in allem Ernſte bedürfen !

Nach langen und reiflichen Vorſtudien , Be⸗
ſprechungen der Entwürfe und Verhandlungen,
ſchritt man endlich zum Beginne der gewaltigen
Arbeit , die in den erſten Zeiten ſogar während
der Nacht , bei elektriſcher Beleuchtung , betrie⸗
ben wurde . Achthundert Mann waren dabei be⸗
theiligt . Solches geſchah am 15 . September
1858 und am 11 . März 1861 konnte man ſchon
feierlich zu den durch die Vorſicht erforderten
Verſuchen ſchreiten , ob die Brücke feſt genuggebaut ſei , um die außergewöhnlich ſchweren La⸗
ſten zu tragen . Und die Verſuche gelangen zurallgemeinen Zufriedenheit der eingeladenen ſach⸗
kundigen Männer von hüben und drüben des
Rheins .

Welche Schwierigkeiten aber waren zu über⸗
winden geweſen , bevor die großartige Brucke ſoſtolz und frei da ſtand über den brauſenden und
ziſchenden Fluthen ! Beſonders die Gründungund Erbauung der vier ſteinernen Pfeiler inmit⸗
ten des Stroms war eine ſchwere Aufgabe , wo⸗bei man auf unvorhergeſehene Hinderniſſe ſtieß ,die man aber dennoch glücklich und mit großemGeſchick beſeitigte . Bei dem Entwurfe des Plans
hatte man berechnet , daß wenigſtens fünfzehnMeter tiefer als das Flußbett gegraben werden
müſſe , um Feſtigkeit für die Grundmauern der

Pfeiler zu erhalten ; und doch fand man erſt auf
zwanzig Meter Tiefe , alſo mehr denn ſechzigFuß , Grund und Boden , der feſt genug war ,um die ſchweren Pfeilerbauten zu tragen .

Große Kiſten von ſtarkem Eiſenblech wurdenin den Strom geſenkt , die, vermittelſt der durchDampfkraft in Bewegung geſetzten Sandſchau⸗feln oder Kiesbohrer , immer tiefer und tiefer vor⸗
drangen bis zum erforderlichen feſten Grunde .
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In dieſen , mit gepreßter , das Waſſer zurück⸗
drängender Luft gefüllten Eiſenkiſten , ſtiegen
die muthigen Arbeiter an Leitern auf und nieder,und hantirten in dem unterirdiſchen Bereiche,
was wahrhaftig kein Kinderſpiel war , und
wobei Keiner es allzulang aushalten konnte ,
Hatte man endlich die gehörige Tiefe erreicht ,
ſo hörte das Graben , Schaufeln und Bohren
auf ; die mühevoll unter das Bett des Rhein⸗
ſtroms verſenkten Kiſten wurden mit feſtem
Grundmörtel angefüllt und dienen nun den ge⸗
waltigen Granitpfeilern zum ſicheren Funda⸗
ment . Wie weit hat es doch des Menſchen Geiſt
in bewundernswerthen Erfindungen gebracht!

Dieſe vier Granitpfeiler tragen jetzt die Eiſen⸗
brücke mit dem doppelten Schienenweg , deren
Ausführung den Herren Benckiſer , in Pforz⸗
heim , anvertraut worden . Sie mißt 177 Meter
in der Länge , und ihr Gewicht ſoll ſich auf
2,400 , o0 Pfund belaufen . Die durchſichtigen
Seitenwände und die luftige Decke , alles iſt von
ſtarkem Eiſen , anzuſchauen wie ein rieſiger Käfich,
durch welchen der lautgellende Dampfyogel un⸗
geſtüm dahinraſet , und über deſſen gothiſchen
Doppelthüren der franzöſiſche Aar , der badiſche

Greif und der deutſche Reichsadler Wache hal⸗
ten . In Niſchen , neben den beiden Einfahrten ,
thronen die ſinnbildlichen Figuren des Buter
Rheins , der Ill und der Kinzig , auch aus Eiſen
gegoſſen .

Die beiden Drehbrücken , ebenfalls von Ei⸗
ſen , wurden in der rühmlichſt bekannten , va⸗
terländiſchen Fabrik zu Graffenſtaden verfertigt ,unter der kundigen Leitung des Direktors , Herrn
Meßmer . Jede derſelben wiegt 500, 000 Pfund .
Dieſe Fabrik lieferte auch die großen , zur Grün⸗
fens

der vier Brückenpfeiler benöͤthigten Eiſenki⸗en.
Und als nun , nach den vielen Mühen und Sor⸗

gen und Arbeiten , Alles bereit war , da konnte
man getroſt und guten Muths zur feierlichen
Einweihung und Eröffnung der neuen Brücke
ſchreiten , was am Samſtag und am Sonntag ,den 6. und .7. April des Jahres 1861 glücklichgeſchah . Am erſten Tag wurde das Feſt in Straß⸗
burg , und am zweiten Tag in Baden⸗Baden ge⸗feiert . Samſtag Morgens um neun Uhr verließder feſtliche , mit flatternden Fahnen und Wimpeln

geſchmückte Wagenzug den Straßburger Bahn⸗
hof und raſſelte luſtig dem Rheinſtrome zu . Stra⸗
tegiſcher oder militäriſcher Rück ſichten wegen ,
durfte die Eiſenbahn , vom Kronenburgerthoraus , nicht den nächſten Weg , an den Feſtungs⸗werken hin , nach Kehl nehmen , und muß daher
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einen großen Umkreis einſchlagen . Man fährt

zuerſt auf der alten Baslerbahn bis Königsho⸗
ſen, dann geht ' s links ab und über eine ſchöne ,

ſteinerne Brücke auf das rechte Ufer der Ill und

der Breuſch , dann über den Rhone - und Rheinka⸗

nal den krummen Rhein , ſchlechtweg ,
Krümmri “

genannt , und ſo immer fort bis zum kleinen

Rhein , wo wieder eine ſchöne Brücke hinüber⸗

führt auf die pappelbepflanzte Inſel , welche Ge⸗
neral Deſair Denkmal ſchmückt . Ganz in der

Nähedieſes Monuments zieht ſich die Bahn über

die belebte Rheinſtraße , und in wenigen Augen⸗
blicken gelangt man ſodann an den nun ſo ma⸗

jeſtätiſch überbrückten Gletſcherſtrom und voll⸗

lends hinüber auf badiſchen Grund und Boden ,
und wer dann noch weiter zu fahren wünſcht ,
den führen die Dampfwagen durch das deutſche
Reich und in ſeine vorzüglichſten Haupt⸗ - und

Reſidenzſtädte . Nur Geld genug in der Taſche ,
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kann heutzutage reiſen nach Herzens⸗

uſt !
Damit in dieſer kurzen Beſchreibung des

Baues der neuen Rheinbrücke die Namen ihrer
Gründer und Erbauer nicht vergeſſen werden ,

theilt der Bote ſeinen geneigten Leſern , die bis

jetzt noch nicht Gelegenheit hatten , ſie ſelbſt zu
ſehen , die Inſchriften mit , welche auf Marmor⸗

tafeln an den beiden , dem franzöͤſiſchen und dem

badiſchen Ufer zunächſtſtehenden Brückenpfeilern ,
mit goldenen Buchſtaben verzeichnet ſtehen . Am

linken Ufer liest man , in franzbſiſcher Sprache :

Im Jahr 1859 , unter der Regierung S . M⸗

Napoleons Ill , Kaiſers der Franzoſen . Als S .

Erc . Herr Rouher Miniſter der öffentlichen
Arbeiten , Herr Migneret Präfekt des Nie⸗

derrheins waren . Die Pfeiler und das Brücken⸗

gemäuer wurden durch die Compagnie der Oſt⸗
eiſenbahnen ausgeführt . Herr Graf von Seg ur ,

Präſident des Verwaltungsraths . Die Herren

Baigneres , Baude , Herzog von Gal⸗

liera , Georges , Perdonnet , Roux , Admi⸗

niſtratoren , Mitglieder des Directionkomitees .

Vuignier , Ober⸗Ingenieur; Fleur St . De⸗
nis , Haupt⸗Ingenieur ; von Sappel , gewöhn⸗

licher Ingenieur; Defrance , Joyant , Sek⸗

tions⸗Chefs ; Marechal , Inſpector des Bauge⸗

räths .
Am erſten Pfeiler , von der rechten Seite her ,

ſteht geſchrieben in deutſcher Sprache :

Im Jahr 1859 wurde der eiſerne Oberbau

dieſer Brücke unter der Regierung Sr. Königl .Ho⸗
heit des Großherzogs Friederich von Baden ,
während der Verwaltung S . Exc . des Staatsmi⸗
niſters von Meyſenbug ausgeführt , durch die
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großherzogliche Oberdirection des Waſſer - und

Straßenbaues : Baer , Director , Keller ,
Oberbaurath , und die großherzogliche Waſſer⸗
und Straßenbau - Inſpection Offenburgs : Föh⸗
renbach , Ober - Ingenieur , von Kageneck ,
Ingenieur .

Somit , lieber Leſer , hätten wir dem Bau der
neuen Rheinbrüke , welcher eine Ausgabe von

acht Millionen Franken erforderte , in Gedanken

flüchtig beigewohnt , und beſchauen nochmals ne⸗
ben an ihr freundliches Bild , auf dem wir in

der Ferne zugleich Straßburgs hohen Münſter⸗
thurm erblicken , das weltbekannte Wahrzeichen
der lieben , alten Vaterſtadt .

Möge die kunſtvolle Eiſenbrücke nur friedliche
und geſegnete Zeiten erleben , und immer mehr
und mehr dazu beitragen das freundnachbarliche
Band zwiſchen zwei großen und ehrenwerthen
Völkern ſtets feſter und feſter zu ſchlingen ! Das

gebe Gott !

Zwei nützliche Inſchriften .

Vor mehreren Jahren war an einem von der

Landſtraße abgehenden Fußpfad ein Pfoſten auf⸗
geſtellt worden , mit folgender Inſchrift : Dieſer

Pfad führt in kürzerer Zeit nach Fernlingen ; wer

aber nicht leſen kann was hier geſchrieben ſteht ,
der thut beſſer daran , auf der Landſtraße zu blei⸗

ben . — Item : Am Ufer eines Fluſſes , eben da,
wo eine Furth hinüberging , lag ein Stein , in

den die Worte eingehauen waren : Es diene zur
Nachricht und Warnung , daß , wenn der Stein
hier unter Waſſer kommt , der Uebergang dieſer

Furth ſehr lebensgefährlich iſt .

Der braucht Lobens .

Ein Bauersmann war von einem Stadtherrn
zu Gaſt geladen worden , und ließ ſich ' s koͤſtlich

ſchmecken an der gut beſetzten Tafel , ſo daß er

nicht Zeit fand den vortrefflichen Wein zu loben
der ihm eingeſchenkt wurde . Hierüber unwirſch ,
und in der Meinung der Bauersmannſei kein
echter Weinkenner , ließ der Herr nun mittelmä⸗
ſjigen Traubenſaft aufſtellen . Als ſein Gaſt von

hieſem ſchlechtern Weine getrunken , ſagte er :

„ „ Da habt Ihr ein ganz beſonders gutes Tröpf⸗
lein ! “ — „ Wie kommt ' s, “ fragte der Herr höch⸗
lichſt erſtaunt , „ daß Ihr die erſte Sorte meines
Weins nicht gelobt habt 2/ — „ Weil jener keines

Lobes bedurfte, “ war des Bauers kurze , trockene

Antwort .
6
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Die Wildſchweinsjagd bei Zabern .

( Mit einer Abbildung . )

Aus guten Gründen zählt der Bote , mit ſei⸗
nem Stelzfuß , nicht zu der in unſeren Tagen
ſo beträchtlichen Zunft und Geſellſchaft der Waid⸗
männer und Jagdler , die keck und muthig , bis
über das Knie geſtiefelt , mit ihren Flinten und
Jagdtaſchen und klugen Hunden hinausziehen ,
zu Fuß , zu Pferd und zu Wagen , in Feld und
Flur und Wald , und blutigen Krieg fuͤhren ge⸗
gen das wilde Gethier aller Art und Größe und
Farbe , vierfüßig oder gefiedert . Deßwegen hat
er aber auch allen gehörigen Reſpekt vor den
übelberüchtigten Wildſchweinen , mit ihren ge⸗
fährkichen Hauern und Fangzähnen , man möge
ſie tituliren wie man wolle , Keiler oder Eber ,
Hauer , Bachen oder Friſchlinge , die ſeit einiger
Zeit in unſerm lieben Elſaß wieder ſo viel von
ſich reden , ſchreiben und drucken machen , ja ſo⸗
gar einen Prozeß und einen Urtheilsſpruch vor
dem Friedensgericht hervorriefen , zwiſchen der
Stadt Straßburg , als Eigenthümerin des Neu⸗
höfler Walds , und etlichen Bewohnern des
Neuhof ' s , deren am Saume des Waldes liegenden
Aecker und Felder gar arg durchwühlt und mit⸗
genommen worden von den wilden , ſtruppi⸗
gen Schweinen , die in dem dichten Gehölze
hauſen , von wo ſie dann bei nächtlicher Stille
ihre verheerenden Streifzüge machen . Freilich ,
ein guter , ſaftiger und wohlbereiteter Eberbraten
iſt nicht zu verachten ; den kann man , ohne Ge⸗
fahr vor den ſpitzen und ſcharfen Hauern , am
ſicheren Tiſche , mit Meſſer und Gabel angrei⸗
fen und in Arbeit nehmen , und ruhig und kalt⸗
blütig der Gefahren denken , welche die Jagd
auf grimmige Wildſchweine gewöhnlich nach ſich
zieht für die unerſchrockenen Schützen und ihre
treuen Hunde .

So wollen wir jetzt auch , geneigter Leſer , in
Gedanken einer Wildſchweinsjagd wohlgeborgen
beiwohnen , nur mit dem Unterſchied , daß uns
eben kein lieblicher Bratengeruch in die Naſe
dampft , was unſereinem höchſt ſelten geſtattet
wird ; doch , da , wie männiglich bekannt , die
Gedanken zollfrei ſind , ſo ſteht es auch Jeglichem
von uns frei den Wildpretgeruch der Geſchichte
beizufügen , die der Bote nun aufzutiſchen ge⸗
denkt , und zu welcher ihm ein guter Freund die,
naturgetreue , an Ort und Stelle aufgenommene
Zeichnung, gefälligſt mitgetheilt hat .

Während des Winters von 1860 —61 „ haus⸗
en und rumorten zahlreiche Wildſchweine gar
rech und keck in den weitläufigen Tannenwal⸗

dungen , die von Zabern aus ſich tief in ' s Hoch⸗
gebirge hineinziehen , der ehemaligen Grafſchaft
Dagsburg zu , welche reich iſt an Denkmälern
und Ueberreſten aus uralten Zeiten . Hätten ſich
dieſe wilde Beſtien darauf beſchränkt , ihr tolles
Weſen im Bergforſt zu treiben , ſo wären wohl
nicht ſo bittere Klagen gegen ſie laut gew orden ,
allein ſie brachen , mir nichts , dir nichts , aus
den Wäldern hervor und verwüſteten die Aecker
und Pflanzungen der Berggemeinden in Zabern ' s
Umgebung ; Thal , Hägen und Reinhardsmün⸗
ſter hatten beſonders darunter zu leiden . Die
Klagen der Dorfbewohner kamen der Obrig⸗
keit zu Ohren ; Schutz und Abwehr wurde per⸗
ſprochen , und am 7. Jänner 1851 erließ der
Herr Präfekt zu Straßburg einen amtlichen
Beſchluß , durch den er Treibjagden vorſchrieb

egen die übelhauſenden Wildſchweine . Der Forſt⸗
Inſpektor von Zabern erhielt den Auftrag , dieſe
porgeſchriebenen Treibjagden anzuordnen und zu
leiten , was er mit löblichem Eifer that , wobei
ſowohl die freiwilligen Jagdliebhaber, wie auch
die dienſipflichtigen Förſter der ganzen Umge⸗
gend , ihm getreulich Beiſtand leiſteten .

Bereits am 14 . Jänner fand das erſte Treib⸗
jagen auf die Wildſchweine Statt , das jedoch
nicht von großem Belang und Ertrag war , trotz
des Muthes der Jäger und der mit Umſicht
und Sorgfalt getroffenen Vorkehrungen . Nur eine
einzige Bache wurde aufgetrieben und erlegt ,
ungefähr hundert bis hundert und zwanzig
Pfund ſchwer , und dem Unterforſtinſpektor von
Zabern ward die Ehre des Tags und des Siegs
zuerkannt ; unter ſeinem ſicheren Schuße war
das Wildſchwein geſtürzt .

Das zweite Geſammtjagen war auf den
19 . Jänner , einen Samſtag , feſtgeſetzt worden ,
wozu die Forſtbeamten Einladungen ergehen lie⸗
ßen an die zahlreichen und kampfeslüſternen Jä⸗
ger , mit der Weiſung , der Sammelplatz ſei im
Bärenbacher Thalgrund , dem einſamen Seiten⸗
thälchen , das in das große von der Eiſenbahn
und dem Kanal durchzogene Zornthal ein⸗
mündet .

Die Eingeladenen fanden ſich pünktlich hinten
im Bärenbächel ein , gleich mit dem grauenden
Wintermorgen , und die zweckmäßigſten Anord⸗
nungen zur Jagd wurden in zahlreichem Kriegs⸗
rath beſprochen und feſtgeſetzt . Doch fielen , wie
wir bald hören werden , im Laufe dieſes merk⸗
würdigen Jagdtags gar unerwartete Begebenhei⸗
ten und Abenteuer vor , wegen welcher man un⸗
möglich zum Voraus gemeinſame Abrede neh⸗
men konnte .
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Die verſchiedenen Abtheilungen des luſtigen
und bunten Jägerheers bildeten ſich , und jede
zog abgeſondert nach der ihr angewieſenen Seite

des Forſtreviers . Eine dieſer Abtheilungen , un⸗

gefähr fünfzig Mann ſtark , ſtieg , gleich vom

Sammelplatz aus , einen ſteilen , an der Berg⸗
wand hinlaufenden Pfad hinan , und während
des mühſamen Emporſteigens erblickten die Jä⸗

ger und die Treiber eine gewaltige Bache, oder
Mutterſchwein , die in Geſellſchaft von ſieben

halbgewachſenen Jungen gemächlich den ge⸗
genüberliegenden tannenbepflanzten Bergabhang
erkletterte . Es waren prächtige Thiere , bei deren
Anblick den Waidmännern das Herz im Leibe

lachte ; Jeder konnte ſie ganz bequem betrachten ,
denn kaum zweihundert Meter waren ſie von
ihnen entfernt , und unwillkürlich faßte die Hand
feſter die zum Schuß bereite Büchſe .

Nachdem man vollends die Spitze des Bergs
erſtiegen hatte , wurde die Einkreiſung ſo ſchnell
wie möglich gebildet , da zaͤhlreiche Wildſpuren
daſelbſt entdeckt wurden und , der Ausſage des

auf Kundſchaft ausgezogenen Förſters nach ,
mehrere Wildſchweine an dieſem Orte ſtanden . Der
erfahrene Waidmann hatte ſich nicht geirrt , denn

gleich beim erſten Geſchrei der Treiber ſchoß wie
wüthend eine ungeheure Bache hervor aus dem
dichten Geſtrüppe , und ein allgemeiner Halloh —⸗
ruf erſchallte . Die Büchſen krachten , daß die

Berge wiederhallten , doch , obgleich tödtlich ver⸗
wundet , durchbrach das wüthende Thier die
Linie der aufgeſtellten Schützen und rannte davon
mit gewaltigen Sätzen , dem ſchnell bergabflu⸗
thenden Bärenbächel zu .

Während dieſer ungeſtümen Flucht der an⸗
geſchoſſenen Bache fiel die merkwürdige Bege⸗
benheit vor , welche den Gegenſtand zu der unſrer
Jagdgeſchichte beigegebenen Abbildung lieferte .
Am linken Ufer des über abgerollte Felsſtücke
dahin brauſenden Bergwaſſers kamen plaudernd ,
keine Gefahr ahnend , zwei Bauernmädchen da⸗

her, eines von zehn , das andere von zwölf Jahren
ungefähr , die von ihren Eltern in den Wald ge⸗
ſchickt worden , um dürres und abgefallenes Holz
zu ſammeln . Sie hatten droben vom Berggipfel
herab das Lärmen und Rufen der Treiber und
das Knallen der Flinten gehört .

„ Iſt das aber ein Gelärm und Geſchieß ! “
verwunderte ſich Thereſe , das jüngſte Mädchen ,
„die haben gewiß wieder eine Wildſau heraus⸗
getrieben . Mir wird ganz angſt und bang ! “

„ Hörſt du, wie ' s dort im dürren Lauberaſchelt ! “
rief Käthchen , die ältere Schweſter ; „ich meine
ſogar , ich höre knurren und ſchnurren ! Wenn
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nur kein böſes Wildſchwein uns jetzt entgegen⸗
kommt ! “

Aengſtlich blieben die Mägdlein ſtehen und
horchten . Immer näher kam das Geraſchel und
das Geknurre , und die wilde , blutende Bache
wurde ſichtbar , welche wüthend gegen die um
Hülfe ſchreienden Schweſtern heranrannte , deren
Stimme das laute Bellen nahender Hunde ſich
beigeſellte . Es war ein ſchrecklicher Augenblick !
Zum Glück verloren die Mädchen nicht den Kopf ,
trotz ihrer Todesangſt , und erkletterten behend
einen an der Seite des Weges aufgeſchichteten
Holzſtoß , wie man deren oft und viel in den
Waldungen antrifft , und welcher alſo für ſie
kein todtbringender , ſondern ein lebenrettender
Scheiterhaufen war , von dem herab ſie ruhi⸗
ger die Ankunft des böſen Thieres erwarten
konnten .

Furchtbar ſchnaubend und grunzend ſtürzt die
wüthende Beſtie daher , auf die von ihrer Holz⸗
feſtung herabſchreienden Mädchen los , und höchſt
drohend wird die Gefahr , denn das Thier hat
nur noch über das Bärenbächel zu ſetzen . Doch
ſchon hat auch ihr Schutzengel wunderbar die
helfenden Retter herbeigerufen . Unverhofft , wie
vom Himmel geſandt , brechen plötzlich zwei
kräftige Gendarmen hinter dem nahen Felsge⸗
ſtein hervor , welche ſich auf ihrem Morgenzug
im Walde verirrt hatten , und lange hin und her
geſtreift waren , ohne ſich wieder zurecht finden
zu können . Einen Augenblick überraſcht und er⸗
ſtaunt beim drohenden Anblick der gefährlichen
Bache , zaudern jedoch die beiden wackeren und
muthigen Männer nicht lange ; das Bajonnett
wird blitzſchnell auf die Karabiner gepflanzt und
zum Stoße bereit dem Feind entgegengehalten .
Solche Jäger , mit dreieckigen , weißbetreßten Hü⸗
ten , waren dem Wildſchwein noch nie vorgekom⸗
menʒ; daher ſtutzt es auch während einiger Sekun⸗
den , blinzelt mit ſeinen kleinen , zornſprühenden
Augen die ehrenfeſten Gendarmen an , und iſt ſo⸗
fort bereit , gegen ſie loszufahren wie ein giftiger
Drache . Jetzt erſcheint plötzlich , keuchend und
bellend , zweifüßige und vierfüßige Verſtärkung
auf dem Kampfplatz , nämlich einer der unerſchro⸗
ckenſten Waidmänner der Umgegend , dem im
Eifer der Hut vom Kopfe fliegt , ein rüſtiger Jä⸗
gerburſche , und zwei kampfesmuthige Hunde ,
( Man ſehe die Abbildung . )

Nun entſpann ſich ein wüthender , verzweifel⸗
ter Kampf im Bärenbach , deſſen klares Waſſer

ſich bald vom Blute röthete . Die Hunde hatten
ſich auf das Wildſchwein geworfen und es mit
ſtarkem Zahn gepackt und niedergeriſſen ; gleich
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einem borſtigen , verworrenen Knäuel rollten

und wälzten ſich die drei kämpfenden Thiere im

Waſſer umher , und Jäger und Gendarmen wag⸗
ten es nicht , ſogleich Gebrauch von ihren Waf⸗

fen zu machen , aus Furcht einen der treuen Hunde

zu treffen . Endlich aber galt kein Zaudern mehr ,
weil die rieſige Bache Meiſter ihrer Angreifer zu
werden drohete ; die Jagdbüchſen knallten , die

Bajonnette der Gendarmen färbten ſich blutig ,
und bald ſtreckte das Wildſchwein alle Viere von

ſich und verendete unter gräßlichen Zuckungen !
Die armen Mädchen waren befreit von ihrer To⸗

desangſt , werden aber gewiß ihr ganzes Leben⸗

lang dieſes für ſie ſo merkwürdigen Jännermor⸗

gens gedenken !
Nachdem wir nochmals das nebenanſtehende

Bild genauer betrachtet haben , welches , wie be⸗
reits oben gemeldet , an Ort nnd Stelle gezeich⸗
net worden , ſchauen wir uns wieder nach den
anderen Jägern um , die während dieſer Zeit auch
nicht müßig geblieben . Die Hauptabtheilung des

Jagdheers hatte mühſam die ſteilen und abgeriſ⸗
ſenen Felsmaſſen erklettert , welche die Spitze des

Kempels krönen , eines gäh aufſteigenden Berges
im Hintergrund des Bärenbacherthals , woſelbſt ,
der allgemeinen Vermuthung nach , mehrere
Wildſchweine ſtanden , die nun aufgetrieben wer⸗
den ſollten . Auf den hohen Felsblöcken poſtirt
und zum Schuße bereit , harrten die Jäger ge⸗
ſpannt , aber ruhig , der kommenden Dinge . Sol⸗

ches war ein wunderſamer Anblick in dieſer Ein⸗
öde .

Jetzt machten ſich die Treiber an ihr aufſtö⸗
berndes Geſchäft . Kaum hatten ſie begonnen ,
da ſchoßen zwei gewaltige Eber , ſchwarzen Un⸗

gethümen gleich , hinter einem ſie verbergenden
Felſen hervor und ſuchten dem ihnen drohenden

Untergang zu entrinnen . Das gab nun ein mäch⸗

tig ergreifendes Schauſpiel , dem ſchwache Ner⸗

ven unmöglich gewachſen waren . Hundegebell
und Jägerruf und Büchſengeknall ſchmetterten
wirr durcheinander ! Alles war in fieberhafter Auf⸗

regung , Menſchen und Thiere ! Wüthend rannten

die borſtigen Eber rings umher , einen Ausweg

zur Rettung ſuchend , was dem einen auch alſo⸗

gleich gelang und den die Treiber und Jäger bald

aus den Augen verloren . Der andere war nicht

ſo glůcklich ; von allen Seiten , wohin er ſich auch

wenden mochte , fand er den Ausgang verſperrt ,

und mehrere Kugeln hatten ihn ſchon getroffen .
Trotz der durch den Blutverluſt erzeugten

Schwäche , hielt er ſich immer noch muthig auf⸗
recht inmitten ſeiner zahlreichen Feinde. Auf' s
Neue verwundet , ſtürzt er endlich erſchöpft zwi⸗

ſchen zwei Felsblöcken nieder , und der Siegesruf
der Jäger erſchallt . Man drängt ſich jetzt zu dem
Gefallenen hin , und einer der Waidmänner ſchickt
ſich an , ihm den letzten Gnadenſchuß zu geben ,
wird jedoch von einigen anderen abgehalten , mit
der Bemerkung , daß ſolches ganz unntz das

Pulver verſchwendet und den Mäuſen gepfiffen
wäre .

„ Ich will ' s den Herren deutlich zeigen , daß
die Sau kaput und maustodt iſt, “ ſagte ein ke⸗
cker Jägerburſche , faßte den regungsloſen Eber
an einer der ausgeſireckten Tatzen und zerrte und
rüttelte daran mehrmals mit aller Gewalt , ohne
daß das Thier ein Lebenszeichen von ſich gab .
Es wird zwiſchen den Felſen hervorgezogen , ein

Jägerkreis bildet ſich um es her , und Jeder be⸗

hauptet , ſeine Kugel habe ihm das Lebenslicht
ausgeblaſen . Während ſo mehrere Minuten lang
hin und her disputirt wird , und Keiner ſich deſ⸗
ſen verſieht , ſpringt der Eber plötzlich auf , zeigt
wüthend und knurrend die Zähne , durchbricht in
der allgemeinen Verwirrung und Beſtürzung die

Reihen ſeiner Gegner , jagt pfeilſchnell bergab
und verſchwindet bald in dem dichten Geſtrůppe
eines jungen Tannenwaldes . Das war eine gar
unangenehme Ueberraſchung für die vorhin ſie⸗
gestrunkenen Waidmänner !

Dieſes , bereits todigeglaubte und nun wieder

entſprungene Wildſchwein war den Förſtern des

Reviers längſt ſchon bekannt , und ſeiner außer⸗
gewöhnlichen Groöße wegen hatten ſie ihm den

Namen , Bergkoͤnig “ gegeben .Es gehörte zu den

Ebern oder Keilern die , wenn ſie alt geworden ,

ſich aus der Geſellſchaft zurückziehen und einſam
und allein leben , daher man ſie , in der Jäger⸗
ſprache , gemeiniglich Einſiedler , oder , wie ' s

auf franzöſiſch heißt , solitaires nennt . Man hat

dem Boten von einem gewiſſen , übrigens ſehr

geſchickten und beherzten Jäger erzählt ,— es

könnte vielleicht gar derjenige ſein , welcher den ar⸗

men Mädchen auf dem Holzſtoß zu Hülfe kam , —

der das Wort solitaire mit einem andern ver⸗

wechſelt , und daher , wenn von ſolchen einſam
lebenden Wildſchweinen die Rede iſt , ſie in allem

Ernſt immer als colibataires , zu deutſch , Jung⸗
geſellen oder Hageſtolze , betitelt . Nu , gut , um⸗

gekehrt iſt auch gefahren , und der wackere Mann
verſteht ſchon , was er ſagen will , wenn er von
einem vierfüßigen , borſtigen und mit ſpitzen
Fangzähnen bewaffneten célibataire erzählt .

Dieſe drollige Namenverwechslung hat uns

auf einen Augenblick aus dem Terte gebracht ,
und von der Fährte des entſprungenen Bergkönigs
abgelenkt ; wir nehmen daher den Faden der Er⸗

——
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zählung wieder auf , die ſich nun jedoch ſchnell
ihrem Ende nähert .

Alſo , die höchſt verwunderten Jäger und Trei⸗
ber hatten den wieder lebendig gewordenen Eber
in einem jungen Tannengehölz verſchwinden
geſehen , das ſich am ſchroffen und ſteilen
Berghang hinabzog , und in wirrem Gelärm
und Durcheinander ſetzten ſie von allen Seiten
dem Flüchtling nach . Allein glattes Eis bedeckteüber und über den unwegſamen , mit Steinge⸗
rölle dichtbeſäeten Abhang , und ehe die Verfol⸗
ger in ihrem blinden Eifer ſich ' s verſahen , glitſch⸗
ten ſie aus , machten kunſtreiche Purzeibäume
und rollten geſellſchaftlich hinunter in ' s Thal
mit raſender Eile . Einige Püffe und Ritze und
Quetſchungen ausgenommen , gelangten Alle am
Fuße der Rollbahn glücklich an , richteten ſich
ſchnell wieder auf und begrüßten und beglück⸗
wünſchten ſich gegenſeitig nach derüberſtandenen ,
gemeinſamen Abfahrt .

Jetzt aber , wo ſteckt der verherte Bergkönig ?Alle ſchauen einander fragend an , doch Keiner
vermag Auskunft und Antwort zu geben . Nie⸗
mand hat ihn mehr geſehen , niemand hat ſeine
verlorene Spur auffinden können . Die unange⸗
nehme Eisfahrt den Berg herab hat ſo ziem⸗
lich den glühenden Eifer der Jagdliebhaber ab⸗
gekühlt , und nach kurzer Berathung macht Je⸗

der ſich langſam auf den Weg nach demdieſen Mor⸗
gen verlaſſenen Sammelplatz . Nur die Förſter
und ihre Burſchen , beſſer mit derlei Strapatzenund Abenteuer vertraut , wollen die Verfolgungdes Ebers nicht ſo leichten Kaufs aufgeben ; von
ihren guten Hunden geleitet , ſuchen und ſinden

ſie die verlorene Fährte des Bergkönigs wieder auf ,
verfolgen ſie aber bis in die ſinkende Nacht , ohne
dem Thier auf den Leib kommen zu konnen ,
und ſind ſogar am anderen Tage nicht glückli⸗
cher in ihren unermüdlichen Nachforſchungen.
Der Bergkönig iſt ein pfiffiger Kumpan , und
zieht vielleicht heute noch in der Dagsburger
Grafſchaft , im Elmersforſt oder beim Haberacker
frei und frank herum . Wer wird ihm einmal den
Garaus machen ?

Man hat dem Boten erzählt , und er will ſol⸗
ches ſchließlich ſeinen geneigten Leſern mittheilen ,
daß , wenige Wochen nach dieſem abenteuerlichen
Treibjagen vom 19 Jänner 1861 , mehrere Za⸗
berner Jäger abermals auszogen gegen die Wild⸗
ſchweine , und ſo glücklich waren , ein verſtecktes
Lager aufzuſpüren , mit muntern und wußlichten
Friſchlingen geſpickt , die ſich mit der Hand , be⸗
quem und ohne großen Widerſtand , fangen lie⸗
ßen . Dieſe zierlichen wilden Schweinlein wurden
lebendig mit nach Hauſe genommen , eingeſtallt ,
getränkt und gefüttert , und ſollen ſich bald recht
heimiſch gefühlt haben in ihrer neuen Umgebung,
trotz des Sprüchworts : „ Art läßt nicht von Art . “
Wird die wilde Natur dieſer übergeſiedelten
Friſchlinge ſpäter wohl ihr Rechtwieder behaup⸗
ten ? Die richtige Beantwortung dieſer Frage
wäre ein Beitrag zur Geſchichte des Lebens und
der Gewohnheiten der Thiere .

Auflöſung der Näthſelnüſſe⸗
Jainα

añ IA — n zavilhng 4 A 1 Sο AI —
en iee 4e II — α οσ

Genealogie der kaiſerlichen Familie in Frankreich und Alter anderer Regenten .
Napoleon III ( Ludwig Napoleon Bonaparte ) , geborenin Paris , den 20. April 1808 , Kaiſer derFranzoſen,vermählt den 29. Januar 1853 , mit
Engenie von Montijo , Gräfin von Theba , geboren

1826 , Kaiſerin der Franzoſen . Aus dieſer Ehe:
Napoleon Eugen Ludwig Johann Joſeph , ge⸗boren den 16. März 1856 .
Prinz Napoleyn , geboren 182² , vermählt den 30.

Januar 1859 , mit
Clot hilde , Prinzeſſin von Sardinien , geb. 1843 .
Prinzeſſin Mathilde , geb. 1820 .

Fremde Mächte .
Alter.Viktoria J, Königin von Großbritannien . 42Alexander II , Kaiſer von Rußland „ 13

Franz Joſeph 1 Garl ) , Kaiſer vonOeſterreich ,König von Ungarn und Böhmen 31

Wilhelm J, König von Preußen . Alter. 65
Abdul Aziz , türkiſcher Kalſer RVIſabelle II , Königin von Spanien 31Don Pedro V, König von Portugal „
Viktor Emanuel II , König von Italien . 40
Karl XV, König von Schwedenn . 36
Georg Y, König von Hannovder . 2
Friedrich VII , König von Daͤnemark . 53
Wilhelm III , König von Holland . 654
Leopold J, König der Belg . eer 147Otto , König von Griechenland 46
Maximilian II , König von Bayrrrn 50
Johann , König von Sachſen .
Wilhelm J, Konig von Würtemberg . 30
Piito I , Päbſt „
Friedrich , Großherzog von Baden . 33
Ludewig , Großherzog von Heſſen 366

Adolph, Herzog von Raſſan . . 44

ſilen /

b btt


	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Illustration: Die Nacht des Gebets
	Seite 35

	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Illustration: Das heimliche Gewölbe
	Seite 41

	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Die Eroberung der Stadt Peking, der Residenz des Kaisers von China
	Illustration: Die Eroberung der Stadt Peking
	[Seite]

	Seite 51-52
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54

	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Illustration: Die Wildschweinsjagd bei Zabern
	Seite 59

	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62

